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Der letzte strahlend schöne Frühlings- und
Blütensonntag >var der Tag der Liandsgemeinden in
Appenzell A.-Rh. und J.-Rh., in Nidwalden und
Obwaldcn. Es schien, als ob man in diesen Tagen
der Angriffe auf die demokratischen Rechte sich doppelt

an diese Urformen eines demokratischen
Zusammenlebens halten, sich an ihnen Stärkung und
Widerstand gegen den Ansturm holen wollte. Die
Landsgcmeinden waren von Stimmberechtigten, von
Gästen und Zuschauern besucht wie noch selten,
«achlich verliefen sie im allgemeinen in einem
Positiven Geist, der das verärgerte „Nein" der letzten
Jahre überwunden zu haben scheint. Nur Nidwalden
machte eine Ausnahme. Dort ist sozusagen die ganze
Regierung zurückgetreten, weil sie die Verantwortung

für die Eigcnvcrsorgung mit Elektrizität nicht
übernehmen wollte, die entgegen ihrer einmütigen
Ablehnung — weil zu kostspielig — von der Gegew-
seite durchgedrückt worden war. ^Im Kanton Nêtlèîlburg sodann ist letzten Sonntag

der Regierungsrat und der Große Rat
neu gewählt worden. Den Wahlen war ein
besonders heftiger Wahlkamps zwischen den vereinigten

bürgerlichen Parteien und den
Sozialdemokraten vorausgegangen. Die Bürgerlichen blieben

Sieger, die Sozialdemokraten vermochten nicht
vorzurücken.

Unter ähnlichen Verhältnissen stehen nächsten Sonntag

im Kanton Bern die Erneuerilligswahleit für
Regierung und Groß,-Rat bevor.

Und wieder Gens! Es erlebt eine neue „Bankassäre"
Die Diskont bank mußte ihre Schalter schließen
weil entgegen einer von der frühern Regierung
eingegangenen Verpflichtung (bei Bedarf —
neben 18 Millionen des Bundes — 5 Millionen
Franken einzuschießen, um die Liquidität der Bank
aufrecht zu erhalten), die fetzige sozialistische Regierung

sich weigerte, diese Verpflichtung anzuerkennen
mit der Begründung daß sie kein Geld dafür habe
und auch dem Staate keine weitern Lasten zumuten
wolle. Auf dies hin weigerte sich auch der Bund,
seinen Zuschuß zu leisten, so blieb der Bank nichts
anderes übrig als ihre Schalter zu schließen: Die
Ersparnisse von 82,000 Einlegern hängen damit
sn der Luft. Neuerdings erwägt der Stadtrat von
Genf seinerseits die 8 Millionen zu leisten, unit
die Wiedereröffnung der Bank und eine allfälligc
Liquidation mit möglichst geringer Schädigung der
Kundschaft der Bank zu ermöglichen. In der eben

begonnenen Maiscsfion des Genfer Großen Rates mußte
sich die Regierung von bürgerlicher Seite zahlreiche und
heftige Interpellationen wegen dieses „Wortbruches"
gefallen lassen.

Wir sprachen in der letzten Nummer voir der
Klärung, die sich innerhalb der sozialistischen
Partei vollziehe. Nun haben auch die Gewerkschaften

den künftigen Weg mehr oder weniger
abgesteckt. Auf dem schweizer. Eisenbahuerkongreß
von Ende letzter Woche nämlich nannte es Nationalrat
B r atichi eine Unmöglichkeit, daß der Gewerkschaftsbund

mit seinen 230,000 Mitgliedern sich immer
und vorbehaltlos den Beschlüssen der sozialistischen
Partei mit ihren nur 80,000 Mitgliedern unterziehe.

In der Abstimmung um das Ordnungsqesetz ici der
Kamps Vonseiten der Partei in einer höchst bedauerlichen

Weise geführt und das Volk in einer für die
Demokratie unerträglichen Weise belogen worden.
(Das ist eine scharfe Kritik an die Adresse der
Partei.) Im weitern sprach Prof. M a r b a ch von der
Ausgabe des Gcw-erkschaftsbundes, durch Errichtung
einer Volksgemeinschaft aller Arbeitenden
und Sozial-Gesinnten eine Atmosphäre der Verständigung

zu schaffen. Grundlage hiefür sei die
vorbehaltlose Anerkennung der demokratischen Prinzipien,
der Landesverteidigung und der Ablehnung^ der Gott-
loscnpropaganda. Die Formel müsse heißen:
Zusammenschluß all derer, die guten Willens sino.

Das vor einigen Wochen aus den „Bolksrecht"-
redaktor Grau in Zürich verübte Bombcnattentat
ist nach den Ermittlungen der Polizei nunmehr
einwandfrei einer Terrorgruppc der Nationalen
Front zur Last zu legen. Die Täter sind geständig.

Ausland.
Letzten Montag ist in Oesterreich der alte

National- und Bundesrat, verkleinert um die als
erloschen erklärte sozialistische und kommunistische Partei,

zum letztenmal zusammengetreten, um einem
Ermächtigungsgesetz zuzustimmen, das der Regierung
die Vollmacht erteilt, am 1. Mai die schon längst
erwartete von Dr. Ender, dem ehemaligen
Landeshauptmann Vorarlbergs, ausgearbeitete neue
Verfassung zu proklamieren.

Oesterreich ist darnach ein ständisch aufgebauter
Bnndcsstaat. Die Verfassung ist nicht saseistisch, aber
völlig undemokratisch, wie die „Basler Nachrichten"
sagen. Die Vertreter in die verschiedenen Körperschaften

werden im allgemeinen ernannt, nicht
gewählt. Die Volksabstimmung ist nicht völlig
abgeschafft. Stimmberechtigt sind alle Bürger vom 24.
Jahre an und da die Frauen im allgemeinen die
gleichen Rechte und Pflichten haben wie die Männer,

darf man annehmen, daß auch sie gegebenenfalls

ihr Stimmrecht werden ausüben dürfen.

Japan hat sich in seinem Hegemonieanspruch.
den die politische Presse einmütig als eine unerhörte
Herausforderung der Mächte bezeichnete, eine sehr
deutliche Zurückweisung namentlich auch von Seiten
Amerikas gefallen lassen müssen. Sein Rückzug vollzog

sich etwas sehr gewunden: der Außenmini¬

ster Hirota wollte sogar von den Aeußerungen
seiner Presscabteilung überhaupt nichts gewußt haben,
was man ihm aber ja doch nicht glaubt. Ob es nun
mit diesem Rückzug sein Bewenden haben wird?
Etwas ist an der Sache, denn wo Rauch ist, ist
Feuer und man wird gut tun, Japan gegenüber
alle Aufmerksamkeit wach zu halten.

Deutschlands Außenminister Neu rath hat neuerdings,

trotz der französischen Ablchnungsnote an
England, die weitere Bereitschaft des Reiches zur
Verständigung in der Abrüstung erklärt.

Aufsehen erregte der jüngste Rücktritt G o e-

rings vom preußischen Innenministerium, die
Besetzung desselben mit dem Reichsinnenminister
Dr. Fr ick und damit der Uebergang ves preußischen

Innenministeriums an das Reich. Gleichzeitig
ist der preußische Kultusminister Rust auf den
Vorschlag Gocriugs zum R e i ch s minister für Wissen-
schafr, Erziehung und Volksbildung ernannt worden.
Diese Umbildung ist ein Akt der Selbstüberwindung:
Preußen tritt im Sinne der Rcichsreform einen
Teil seiner Regierungsmacht an das Reich ab.

Unter großem Auswand ist in Berlin und im
übrigen Reich am I. Mai das Fest der Arbeit
gefeiert worden. Im allgemeinen verlief dieser Tag
in allen Ländern — auch bei uns — in voller
Rnbe, nur in Paris kam es in der Nacht zu
schweren Straßenkämpsen mit den Kommunisten.

Die Frau und das Militär«
Von Frau R.-Sch.

Dieser Artikel nimmt Stellung zu Fragen, die
uns alle heute sehr bewegen. Das Aussprachen
der eigenen Meinung, das Anhören einer entgegengesetzten

Meinung, beides kann dienlich sein, kann
zur Verarbeitung und Klärung schwieriger Fragen,
zur Bildung der schließlich gültigen eigenen
Anschauung beitragen. Rede und Gegenrede ist dann
fruchtbar, wenn ob der Verschiedenheit der
Ansichten das Bewußtsein des Gemeinsamen,
des Verbindenden nicht vergessen wird. Im Wissen
um die Verbundenheit aller Schweizcrsranen in
der Liebe zur Heimat geben wir der Aussprache
in unserem Blatte Raum und nehmen Zuschriften
entgegen. Red.

1. Spruch und Widerspruch.
„Fort mit dem Krieg — es lebe das Militär! -'-

— im Grunde ist so'etiva die Einstellung von
nns Fronen zu militärischen Fragen. Wir sind
uns dabei des Widerspruchs Wohl bewußt, aber
auch des Vorrechts, die Wahrheit des Herzens
höher achten zu dürfen, als die Wahrheit des
Kopfes. Das Gefühl zieht seine eigenen
Konsequenzen, und es hat seine Lust daran, über die
wohlgebahnten Geleise logischen Denkens wegzu-
springen. Es liegt nun 'einmal, ob man mit
Händen und .Füßen sich'dagegen sperre, die Klugheit

der Frau nicht in dem, was sie denkt,
sondern in dem, was sie fühlt.

Nicht neu ist, was ich da sage, aber von vielen

vergessen. Und unsere Zeit, welche die Ack-

tung vor dem Gewordenen vielfach verloren
hat, will auch hier Neues konstruieren und
vergißt, daß das Konstruierte noch nie van
Bestand war. Was früher als der Frau eigentliches
Wesen galt, dieses nur dämmernd bewußte Ver-
bnndensein mit der ursprünglichen Natur, dieses
Wie selbstverständliche Ineinanderfließen anscheinender

Widersprüche, das soll nun als Schwäche
gerechnet werden und gegen den Vorzug männlich

klaren Denkens eingetauscht sein. Als ob es

fe -ein Vorzug wäre, Eigenes (gänzlich ungeachtet

seines materiellen Werts) gegen Fremdes
hinzugeben.

Was war und was ist dort, wo Völker noch

ganz nah und unmittelbar die Quellen des
Lebens rauschen hören, die höhere Bedeutung der
Frau: daß ihr aus Gefühl und Ahnung ein

Wissen zuströmt, das allem gedanklichen Bemühen

verschlossen bleibt, daß sie zur Seherin und
Prophetin wird, zur Mahnerin und Warnerin,
also daß die Tat des Mannes überzeugter sich

ausbaut aus dieser Zuversichtlichkeit über den
Ausgang. Wir erinnern nns der Secherin Kas-
sandra und des Orakels zu Delphi; wir denken
an das, was Tacitus über Veleda sagt: „..eins
'Jungfrau vom Stamme der Brukterer,° die großen

Einfluß hatte. Entsprechend altem
germanischem Brauch, der 1<en Frauen vielfach Gabe
der Weissagung zuschreibt und, bei wachsender
Gläubigkeit, sie göttlich verehrt Und früher
schon haben sie Anrinia und anderen Ehrfurcht
gezollt,, freilich nicht auf knechtische Weise, noch
dadurch, daß sie sie eigentlich zu Göttinnen
machten."

„Fort mit dem Kriege!" — es tönt selber wie
ein Kampfruf: Krieg dem Kriege! (ich glaube,
man hat auch das schon gehört). Erweckungs-
ruf, vielleicht auch ein Ruf der Angst vor einer
Unmöglichkeit, die man nicht eingestehen darf
noch will, wie wenn einer im Dunkeln aus
Bangigkeit zu singen anhebt. Was kann einer
Frau unleidlicher sein als der Gedanke an Krieg?

„Es lebe das Militär!" — nicht als
Festspruch und Programmwort gerufen; leiser,
zärtlicher, nach Melodie eines Volksliedes. Stammt
wie. dieses, wenn es echt ist, aus zeitentlegencn
Gründen, sagt von uralten Gefühlsverkcttungen:
Liebe — Mut — Leid — Tod — Poesie.

Seit den Frühlingstagen der Menschheit, als
die Griechen lustige Märlcin spannen von Aphroditen?

Abenteuern mit Ares, war immer zwischen
Frau und Soldat etwas wie ein heimliches
Einvernehmen: wie wenn im vertrauten Kreise zwei,
die sich besonders nahe stehen, sich Wohl
zuweilen einen cxtragnten Blick schenken möge»,
den die andern nicht brauchen. Run kann man
das ja vielleicht bedauern und zu den
Unzulänglichkeiten menschlicher Art rechnen, aber man
kanns nicht abstreiten und kanns nicht ändern.
Sucht eine Mutter, die nicht ganz zu innerst
etwas wie einen neuen Stolz fühlt, wenn der
Sohn zum erstenmal in Uniform an ihrer Seite
geht! Mit wieviel heimlichem Bewundern das

junge Mädchen den Liebsten am Bahnhof
empfängt, wenn er zum erstenmal ans Urlaub kommt«
Seht, wie manche Frau aus der leisen
Gleichgültigkeit jahrelanger Gewöhnung mit einer
freudigen Raschheit heraustritt, wenn eines Tages
der Mann wieder im Kleid des Soldaten vor
ihr steht — vielleicht manche Frau, die Zeit
und Gedanken im Kamps gegen den Krieg
aufwendet. Augentäuschnng — Sinnentrug! meinetwegen.

Es ist eben da und kümmert sich nicht
darum, ob man ihm einen guten Namen gibt
oder einen bösen.

2. Schweizer Frau.
Hat sie nicht eine eigene und glückliche

Stellung? Sie darf ihrer Freude am soldatischen
Wesen getrost Ausdruck geben; sie darf so recht
ruhig jenem urnatürlichen Zuge folgen. Sie verletzt

nicht Pflichten der Menschlichkeit damit, sie
verstößt nicht gegen die aus dem Munde einer
Frau so selbstverständliche Forderung: es soll
kein Krieg sein. Denn wer ist überzeugterer
Vertreter dieses Gedankens als der schweizerische
Soldat? Das schönste Ziel, das er sich setzt,
ist doch Wohl dieses: durch sein Dasein und
seine Bereitschaft zu sorgen, daß nie Krieg fei.
Und hat er diesen Zweck nicht in bedenklichsten

Zeiten und unter drohenden Verhältnissen
ersüllt? Warum soll die Schweizer Frau

sich deshalb scheuen, zu bekennen, daß er ihr
wert ist, und daß sie ihm dankbar bleibt?

Sie hat von je am Schicksal des Landes Anteil

genommen, mehr vielleicht als andere Frauen.
Keine Staatsform ist so sehr auf den Mut der

persönlichen Ueberzeugung angewiesen wie die
republikanische; diesen Mut hat die Frau mehr
als der Mann. Sie trägt ihn Weniger prächtig
zur Schau und drängt ihn nicht ans. Aber die
Geschichte von Stauffachers Frau ist ein tüchtiges

Beispiel für das Eindringende, das einer
solchen unbeirrten Ueberzeugung eigen ist; und
ist in ihrem Wesen echt schweizerisch.

Unser ganzes Staatswesen ist ein Produkt
militärischer Notwendigkeit, und unsere ganze
Geschichte ist eine Bestätigung dieser Tatsache.
Es gibt in Europa kaum ein zweites Volk, das
wie wir durch den Zwang gemeinsamer 'Abwehr
aus einer Vielheit zur Einheit geworden ist.
All unsere Vergangenheit ist eine Kette von
Problemen der Landesverteidigung. Da handelte es
sich nicht bloß um die Frage von Sieg oder
Niederlage, es ging um die Existenz überhaupt.
Darum war jeder, ob bewaffnet oder unbewass-
net, ob Mann oder Frau, unmittelbar mit all
seinem Wesen einbezogen. Die Frage der
Kriegsbereitschaft der Schweiz war und ist keine
militärische Fachangelegenheit, sie schließt in sich die
Wqhl zwischen dem Fortbestehen der Nation und
dem Ausgehen in irgend einem andern Staais-
gesüge. In einer Frage von solcher Wichtigkeit

darf und soll die Frau mitreden, denn es
ist ihr eigen Land, um dessen Bestehen es sich
handelt.

Sie hat nicht nur mitgeredet, sie hat auch
mitgehandelt. Seit jener fast legendenhaften Episode

schon, als die Zürcher Frauen gerüstet und
gewasfnct auf den Lindenhof zogen und durch
ihr Erscheinen den Kaiser Albrecht gezwungen
haben, die Belagerung aufzuheben. „Weiber-
Muth", sagt eine alte Chronik bei dieser Er-

Es ist gerade da. wo der Gottesfunken in des
Menschen Brust am hellsten leuchtet, wo still und
ungesehen ein Heldenmut sich entfaltet, den man mit
Orden und Titel nicht lohnet, den aber der Vater
im Himmel sieht und nicht vergißt.

Jere mias G o t t hclf

Ein junges Mädchen telephoniert.
nun bin ich also ganz in deiner Nähe. Ich

wollte es dir schon immer melden.
Das ist allerdings eine Uebcrraschnng. Seit wann

bist du den fort von daheim?
Schon bald einen Monat. Ich wollte dir von hier

ans schon längst schreiben. Aber mein Tag ist so

ausgefüllt. ^Seit wann arbeitest du in den Ferien?
Ich bin nicht in den Ferien. Ich habe für längere

Zeit Urlaub genommen. „Ja was ist denn mit deiner Hanshaltungsichule.-'
Ich glaubte, du hängest mit ganzer Seele an ibr.

Tu ich auch. Deswegen kann sie doch einmal von
einer Vertreterin geführt werden. Ich möchte ganz
einfach noch ein Stücklein weiter in meinem Beruf.
Uebrigens kann und weiß man nie zuviel.

Aber hör mal, du hast doch dein Examen. Hast
schon eine recht ansehnliche Weile Praxis. Was ist in
dich gefahren?

Nennen wirs neuer Wissensdurst... Nein ernstlich,
ich arbeite fest und gründlich. Du solltest meine Hände
sehen. Sie legen beredtes Zeugnis ab von meinem
Tun.

Run sag mir aber, wo dein Arbeitsfeld ist.

In einem Kreisspital. Eigentlich bin ich durch

Zufall und auf Umwegen dorthin gekommen.
Kenne ich dich so schlecht, daß ich annehmen

muß, du habest dich auf einen Zufall, auf gut Glück

hin beurlauben lassen?
Beruhige dich, der Erfolg deiner Menschenkenntnisse

ist durch mich nicht gefährdet. Das schließt
aber nicht ans, daß ich doch auf Umwegen hicher
bam.

Du sprichst ein wenig rätselvoll, meine Liebe.
Laß dir nur erklären. Also es kam so: Ich war

zuerst als Köchin in einem Hotel engagiert.
Du, die diplomierte .Haushaltnngslcbrcrin als Ho-

telköchen?

Ganz richtig. Warum auch nicht. Man Ivill doch

einmal mit dem wirklichsten Tag in Berührung
kommen. Einmal seine ganze Kraft prüsen und lein
Können und Wissen einer ernsthaften praktischen
Probe unterziehen.

Warum das? Du bist doch hoffentlich nicht von
den traditionellen weiblichen Minderwertigkeitsgefühlen

erfaßt?
Nicht die Spur. Aber das schließt nicht aus, sich

über die standhafte Festigkeit des selbst gezimmerten
Bodens unter den Füßen zu vergewissern.

Bring mich nicht zum Lachen. Als ob ibr jungen
selbstbewußten Dinger so etwas brauchtet. Wenn wir
„mittelalterlichen" Frauen so reden würden.

Warum ihr „mittelalterlichen" Frauen?
Weil uns von unserer genossenen Erziehung her

noch die Weltnnsichcrhcit anhaften könnte. Aber zur
Sache. Du warst also...

zuerst in einem Hotel und jetzt in einem
Kreisspital.

In dem einen Monat?
Ganz recht. In diesem einen Monat. Aber der

Wechsel kam nicht, weil ich der Sache etwa nicht
gewachsen war...

Aha, jetzt meldet sich das Selbstbewußtsein.
sondern, weil nicht genügend Gäste kamen

und das Haus geschlossen werden mußte.
Das war allerdings Pech.
Pech und Glück in einem.
Wieso?

Ohne das geschlossene Hotel wäre ich jetzt nicht
in meinem Spital.

Du scheinst ziemlich versöhnt mit deinem Schicksal?

Und ob, ich bin hier zweite Köchin und das ist
riesig interessant.

Also ich gratuliere zur Erreichung deines Zieles.
Aber sag, wie kämst du dorthin?

Ich hörte, daß sie wegen Erkrankung der
Langjährigen für unbestimmte Zeit eine Vertretung suchten
und sehr in Verlegenheit waren. Für mich also wie
gemacht.

So also kamst du an die Quelle des Neuen und
Unbekannten?

Ja, so ging es. Du weißt ia, ich pflege mich
unerwarteten Situationen gegenüber nicht lange zu
besinnen. Und ich habe mein Zugreifen auch diesmal
keine Minute bereut.

Tann langweilst du dich also nicht?
Nein, das hieße schon ein Kunststück vollbringen.

Die Speisen vorbereiten, dann die verschiedenen Essen
kochen, neben den gewöhnlichen die verschiedenen
Diäten. Das Anrichten und dabei darnach trachten,
daß man nicht zuviel und nicht zu wenig hat. Da
heißt es den Kopf beieinander haben.

Was gab es denn neues an Arbeit für dich, außer
dem Quantitäten kochen?

Das Fleisch richten. Wir bekommen die Tiere nn-
zcrtcilt geliefert. Und wenn man dann so cm Kalb
zerlegt hat, weiß man, was man geschasst hat. Es ist
nicht so leicht, das Beil richtig zu handhaben. Hat
man erst die nötige Fertigkeit, geht auch diese Arbeit
rascher und müheloser.

Also fühlst du dich heimisch bei der andern
Arbeit?

Das „Andere" wollte ich ja. Aber weißt du, ehr¬

lich gestanden, zuerst glaubte ich doch, klein
hergeben zu müssen.

Du?
Ja, staune nur. Den ganzen Tag in der Hitze einer

solchen Küche zu stehen, mir verursachde es die ev-
sten Tage direkt Uebelkeit. Als ich mich dann daran
gewöhnt hatte, kam ein Muskelkater nach dem
andern vom Schleppen der riesigen Ca'iserollen. So ein
„Pfännlein", in dem man so 280 Liter Milch oder
die großen Quantitäten Gemüse, Fleisch usw. kocht,
das muß man gesehen haben, um zu begreifen,
daß man sich daran gewöhnen muß.

Aber jetzt bist du soweit?
Natürlich, sonst wäre ich nicht mehr da.
Aber putzen mußt du doch wohl nicht?
Doch, den Herd und die CaNerollen. Diese

Arbeiten gehören nun einmal zu den Obliegenheiten der
„Zweiten". Aber das tut meiner Ehre und Würde
auch gar keinen Abbruch. Ich möchte unserm Kückien-
dragoncr ohnehin eine bessere Meinung von uns
Schweizerinnen beibringen.

So, wer ist dieser Küchendragoner?
Die erste Köchin. Eine Oesterreicherin. Ich mag

sie gut leiden. Sie kann etwas und leistet viel. Und
sie läßt mich auch neben und nicht bloß unter sich

arbeiten, seit sie gemerkt hat, daß wir uns mit
unsern verschiedenartigen Kenntnissen ergänzen können.

Und sie hat also nicht eine gute Meinung von nns
Schwcizerfrauen?

Nein, die hat sie entschieden nicht. Sie sagt es
zwar nicht gerade heraus, daß sie uns für allzu
bequem hält. Soviel aber doch, daß wir nns alle mehr
und weniger vor schwerer Arbeit drücken.

Da warst du wohl sehr empört?
Nun, du kennst ja mein Temperament. Aber siebst

du, wieviel ich während meiner Berusszeit schon ge-



zZylung, „übertrifft noch Männer-Muth, wenn
er recht geleitet ist." Und wo es vollends gilt,
alle Kräfte der Verzweiflung für ein Aeußer-
stes an Widerstand aufzurufen, da hat die Frau
immer ihren Platz neben dem Mann gefordert
und gesunden. So war es in der finsteren
Epoche unserer Geschichte, als Trägheit und
Schwäche die Schweiz an den Rand des
Unterganges gefuhrt hatten. Da haben Frauen
mitgekämpft und sind für Land und Freiheit
gefallen; diele, deren Namen nirgends genannt
werden; Frauen wie Gotthelfs unvergleichliche
seltsame Magd Elfi, die herrlicher ist als Pen-
thesilea oder irgend eine Heldin der Sage. Frauen
wie jene Klara in Kellers kleiner Geschichte
don den „Verschiedenen Freiheitskämpfern", die
ihrem Mann „wie ein Reisegeld die
frischgegossenen .glänzenden Kugeln sorglich zuzählte und
das Pulverhorn auffüllte." Es ist vielleicht nichtà Zufall, daß von unseren Schweizerdichtern
die größten alle einmal die Frau als Kriegerin
zum Gegenstand nahmen. Wollen wir noch
Meyers Erzählung vom Pagen Leubelfing dazu-
nehmen und Spittelers Vision vom Kamps der
Pallas, so schließt sich der Kreis.

Ein Krieg, der auf unser Land hereinbricht,
wird immer ein Krieg des ganzen Volkes werden,

wäre es anders, so hörten wir auf zu
existieren. Und immer wird die Frau ihren Anteil
verlangen: Wohl nicht von Anbeginn Anteil am
Kamps, aber Anteil an Leib und Mut, und dann,
wenn es die Stunde Will, auch Anteil an Trotz und
Tod. Es hat eine absonderliche Ausfassung eingeri -
sen: daß man es nämlich für ganz selbstverständlich

und gerechtfertigt ansieht, wenn eine
Frau das Wort nimmt gegen Krieg und
Kriegsmaßnahmen; daß utan aber empört ist und es
als etwas Ungehöriges betrachtet, wenn sie sich
ohne Vorbehalt zu der Verteidigung des Landes

bekennt. Man weiß ja den Ursprung dieses
unschweizerischen Gehäbcns gut genug. Es
gehört sich aber von Zeit zu Zeit deutlich zu
machen, daß die schweizerische Frau diesen Standpunkt

nicht als den ihrigen anerkennt. Sie war
nie teilnahmsloser Zuschauer. Sie hat tätigst
Begründung und Wuchs dieses Staatswesens
miterlebt. Sie hat Ideen gepflegt und geistige Werte

gehegt, die vielleicht im Zank materieller
Interessen sonst Schaden genommen hätten. Die
stille Kraft ihres heimatlichen Empfindens, die
ruhige Selbstverständlichkeit ihres patriotischen
Ueberzeugtfeins hat ganze Generationen eindringlicher

bestimmt und geführt als noch so viele
Abstimmungen und Wahlen es vermochten.

3. Forderung.
Und in unserer Zeit der zerflatternden

Sonderbestrebungen muß der Anspruch der Frau lauter
werden. Sie verlangt, daß alles getan werde,
das in Jahrhunderten Erworbene, welches auch
ihr Werk und Erbe ist, zu erhalten und zu
schützen. Lebendiger als der Mann fühlt die
Frau die Gewißheit, daß das Leben nicht das
höchste der Güter und der Tod nicht das ärgste
der Uebel ist. Sie fragt nicht, mit welcher Aussicht

auf Erfolg unser Land im Krieg sich
verteidigen kann. Sie fragt nur, ob es sich verteidigen

will. Und von dein Augenblick, da die
Antwort auf „Nein" lautet, wird sie sich des NS-
mens als Schweizerin schämen.

Genfer Brief.
Aus der Sozialarbeit des Völkerbundes.

Genf, im April 1934.
Das erste Quartal des Jahres steht beim

Völkerbund immer im Zeichen einer wichtigen sozialen
Tätigkeit wir meinen die Session der Völkcrbunds-
kommission für Mädchenhandel und Kinderschutz, dieses

Jahr besonders aufschlußreich für viele Details
und wichtige Schlußfolgerungen.

I. Mädchenhandel.
Hier beschäftigen zwei Hauptgebiete die Kommission:

die Ergebnisse einer Enauete über die
Abschaffung der öffentlichen Häuser und
die Ergebnisse der großen Enauete über den
Mädchenhandel im fernen Osten, über den schon
früher ein ganz stattlicher Band veröffentlicht wurde
und der jetzt eingehend diskutiert worden ist.

Seit seiner Gründung, d. h. seit 12 Jahren, ist
vom Völkerbundskomitee für Mädchenhandel stets
aus den engen Zusammenhang hingewiesen worden
der zwischen den öffentlichen Häusern und dem
Mädchenhandel besteht. Da seither schon eine ganze Reihe
solcher Häuser abgeschasst worden find, war es jetzt
interessant, Näheres über die Auswirkungen dieser
Abschaffung zu erfahren. Hierüber gibt eben die vom
Völkerbund unternommene Enquete reichen
Aufschluß. Der bezgl. Rapport behandelt die Situation

lernt habe. Ich lehre nicht nur meine Schülerinnen
Disziplin, ich erziehe mich mit ihnen. Das Resultat:
Ich konnte mich ziemlich beherrschen.

Vielleicht hat sie aber nicht ganz Unrecht gehabt
und bewußt ein wenig übertrieben.

Zu dieser Erkenntnis bin ich nämlich nachträglich
auch gekommen. So war ich doppelt froh, daß ich
mich nicht hatte gehen lassen.

Sie wird die Aeußerung aus einer gewissen
Erfahrung heraus getan haben.

Natürlich. Sieh dich nur einmal in deiner nächsten

Umgebung um. Sozusagen überall, wo in einem
Hotel oder größern Betrieb, selbst Privat, eine Köchin
tätig ist, ist es eine Ausländerin.

Es scheint also, als habe der große Teil von uns
noch eine ganz falsche Einstellung zur Arbeit?

So ist es. Es gibt löbliche Ausnahmen. In der
Regel wird aber mit Vorbedacht nur jene Arbeit
verrichtet, mit Vorliebe jener Beruf gewählt, der die
Hände nicht zu sehr angreist.

Mir scheint, dein Urlaub tue dir in mannigfacher
Beziehung gut.

Auf alle Fälle beschäftigt jetzt Manches mein Denken.

Oder ist das etwa ein gutes Zeugnis für uns, daß
wir den Bedarf an gewissen Berufskräftcn im eigenen
Land, mit Ausläirderinnen decken müssen? Unser
Küchendragoner kann höhnen wie er will, er läuft
nicht Gefahr, hinausgeschmissen zu werden. Wo wollte
man auch Ersatz hernehmen.

Am Ende reut dich noch dein Examen?
Gar nicht. Im Gegenteil, ich werde in Zukunft wo

ich kann, mich für die weiblichen Dienstjahre
einsetzen. Und zwar mit den größten Anforderungen,
wie sie der Militärdienst an den Mann stellt.

Glaubst du, deine Mitschwestern werden darüber
begeistert sein?

Ihrer viele, so wie ich, beneiden längst den Mann
um seine Dienstpflicht. Es muß nach meiner
Auffassung etwas .Herrliches sein, einmal im Jahr vom

in 13 europäischen Städten (solche, in denen die
öffentlichen Häuser abgeschafft wurden oder solche, die
dieses System überhaupt nie eingeführt hatten). Es
sind dies namentlich Hafenplätze, Hauptstädte,
Garnisonsplätze und wichtige kosmopolitische Sammelpunkte

Europas. Dazu kommt noch ein Sondcrbe-
richt als Anhang, der ausschließlich die Verhältnisse
im Britischen Reiche nebst Dominions und Kolonien
behandelt. Alle Berichte sind sich darin einig, daß
die anfänglich geäußerten Befürchtungen anläßlich
der Schließung der öffentlichen Häuser nicht
eingetroffen sind. Weder wurde dadurch die öffentliche
Ordnung noch der Gesundheitszustand der
Bevölkerungen irgendwie gefährdet, und die Behörden
anerkennen insgesamt, ohne öffentliche Häuser den
Mädchenhandel entschieden wirksamer bekämpfen zu
können. In keinem Bericht 'wird die Rückkehr zu
diesem System als wünschenswert erachtet. In
Zukunft wird es wichtig sein, sich noch mehr um das
Schicksal der alten Insassen der öffentlichen Häuser

zu kümmern. Die Rehabilitierung dieser
Frauen sollte vor allem in der Arbeitsbeschaffung
erfolgen, denn gerade die Arbeitslosigkeit hat ja
bekanntlich viel zur Vermehrung der Prostitution
beigetragen. Auf Grund der Berichte wurde ferner
auf die Wichtigkeit einer weitgehenden A u f klärung
des Publikums hingewiesen, was viel zum
bleibenden Erfolg der Schließung der öffentlichen Häuser

beiträgt. Desgleichen sollte die Behandlung von
venerischen Krankheiten kostenlos erfolgen.

Aus der interessanten Fülle des britischen Berichtes
sei wenigstens aus die außerordentlich schwierigen

Verhältnisse in Singapore hingewiesen. Neben
das hier herrschende besonders bunte Völkergemisch
mit seinen so verschiedenen Sitten und Gebräuchen

tritt ein ganz krasses Mißverhältnis zwischen
den Geschlechtern erschwerend hinzu. Nämlich auf
7 Männer kommen nur 2 Frauen. Man
erachtet hier einen Ausgleich für sehr notwendig
und versucht die Einwanderung chinesischer Frauen
zu fördern und zwar namentlich aus Provinzen, aus
denen auch die in Singapore arbeitenden Chinesen
stammen.

Aus der Diskussion über die Enauete betr. den
Mädchenhandel im fernen Osten seien die
Anstrengungen hervorgehoben, die man angesichts
des Elends unter den weiblichen russischen Flüchtlingen

für besonders notwendig hält. Bekanntlich sind
diese Russinnen der Prostitution und dem Mädchenhandel

sehr stark ausgesetzt. Man kam daher übev-
ein, daß die Ausgabe des Beistandes und ällfälliger
finanzieller Hilfe für diese Russinnen dem Nan-
senamt übertragen werden sollte. Dieser Vorschlag
wird dem Bölkerbundsrat vorgelegt. Unter den
Maßnahmen zur Bekämpfung des Mädchenhandels im
Orient wurde u. a. verlangt, daß mehr weibliche
Beamte in die Verwaltungen, die sich mit Frauen"-
und Kinderfürsorge befassen, aufgenommen würden.
Für Gerichtsverhandlungen sollten S o-
z ia l a s s i st e n t i n n e n namentlich für minderjährige

Angeklagte als Beistände gestellt und in
vielen Fällen die weibliche Polizei
vermehrt werden. Ost erwähnen die Berichte den
Umstand, daß verschleierte Mohammedanerinnen gesetzlich

nicht verpflichtet sind, sich vor männlichen
Beamten zu entschleiern, (wichtig für Paßkontrolle etc.).
Auch hier wurde die Wünschbarkcit weiblicher
Hilfsbeamten betont.

Im allgemeinen hat sich die weibliche Polizei, da
wo sie eingeführt ist, gut bewährt, es ist eher eine
Teiwenz zum Ausbau dieser Einrichtung zu
verzeichnen.

II. Kinderschutz.
Die Probleme, die das Komitee für Kindcrschutz

beschäftigten, wiesen ebenfalls einen recht zeitgemäßen

Charakter auf. Dies gilt vor allem für die
Verhandlungen über die Folgen der
Weltwirtschaftskrise für das Kind und die
reifere Jugend, worüber zahlreiche Berichte
aus verschiedenen Ländern vorlagen, einschließlich
eines Berichtes vom Internationalen Arbeitsamt.
Wir erinnern bei dieser Gelegenheit auch an die
vorher schon aus eigener Initiative unternommenen
Untersuchungen auf diesem Gebiet von feiten der

Internationalen Union für Kinder-
Hilfe in Genf und über deren Resultate ebenfalls
zwei interessante Publikationen vorliegen („Olnlckrsn
d'onnx ?sopls ancl IInsmp loxmsnt", sowie Ruth
Weiland „Die Kinder der Arbeitslosen", Schrifteit-
reihe d. Deutschen Archivs f. Jugendwohlfahrt).

Es konnte allgemein festgestellt werden, daß die
Wirtschaftskrise die Lebenskraft des Kindes bereits
sehr erheblich geschwächt hat, namentlich ist die
Widerstandskraft gegenüber Krankheiten gesunken.
Merkwürdigerweise ist das Landkind von der Krise
im gleichen Maße betroffen wie das Stadtkind, was
damit erklärt wird, daß die Fürsorgeeinrichtungen
aus dem Lande weniger entwickelt sind oder gar
nicht existieren. Sehr nachteilig für die EntyMlimg
sind auch die psychologischen Schädigungen, die ihre
Hauptauelle in der durch Wirtschastsnot und Arbeitslosigkeit

stark getrübten deprimierenden Atmosphäre
des Elternhauses haben.

Von den wettern Arbeiten des Komitees erwähnen

wir noch die Erörterung zweier, vom Jutert-
nationalen Arbeitsamt ausgearbeiteten Konventionen,

betreffend die obligatorische Versicherung
von Witwen und Waisen. Die eine

gewohnten Alltag los zu kommen, selbst wenn es gilt,
Strapazen auf sich zu nehmen. Und wie gut täte es
uns allen, richtige Kameradschaft üben zu lernen.

Deine Ideen kosten Geld, meine Liebe.
Dessen bin ich mir klar. Ob man aber

Arbeitslosenunterstützungen zahlt oder die Dienstzeit der
Frau finanziert, kommt im Grunde auf dasselbe
heraus. Abgesehen davon, daß die Arbeitslosenzahlen
mit der Zeit gehörig zurückgehen und dieser Vorgang
dem Staat Entlastung bringen dürfte.

Ich würde an deiner Stelle im Kleinen ansangen,
die Theorien in die Tat umsetzen.

Das will ich tun, der Begriff von geringer Arbeit
und mangelnder Kraft muß aus unseren Begrisfen
weichen

Ucbrigcns, willst du nicht einmal zum Plaudern
herüber kommen. Du hast doch sicher auch mal deinen

freien Nachmittag.
Natürlich, und ich komme mit tausend Freuden.

Ich habe noch vieles zu erzählen.
Also denn, auf Wiedersehen.

Clara Büttiker.

Vincent van Gogh.
Ein K ün st l e rs ch i cks a l erzählt von

G r i t t a B a e rlo ch er.
(Fortsetzung.)

Weihnachten treibt ihn die Einsamkeit zu den
Eltern, vielleicht auch das Gefühl, dem Bruder zur Last
zu fallen. Nur unter ganz bestimmten, persönlichen
Bedingungen kann er Geld annehmen; in bösen
Stunden scheint ihm das ganze Verhältnis
einseitig. Die Eltern wohnen jetzt in Nucnen, einem kleinen

Dorf. Ihre Einstellung zu Vincent hat sich
nicht geändert und „seine Seele ist betrübt zum
Verzweifeln". „Ich fühle wie Vater und Mutter m-

dieser Uebereinkommen bezieht sich au? die
Angestellten in Handel und Industrie, sowie in freien
Berufen und Hansangestellte, die zweite Konvention
besaßt sich mit den Angestellten in Landwirtschaft.

Sehr interessant ist der Beschluß, die Sozialabtci-
lnng des Völkerbundes zu einer Zentrale für
K i n d c r s ch u tz f r a g e n auszubauen.

In der vom Komitee unternommenen Pnblikations-
sammlnng über Jugendgerichte und deren
Hilfseinrichtungen soll demnächst eine neue Publikation

erscheinen, die das verwahrloste Kind
behandelt.

Unter den weii.r zu verfolgenden Arbeiten des
Komitees figuriert das Studium der Rolle der
H a n S p f le ge r in und der Sozialarbeite-
r i n überhaupt, deren Ergebnisse für weiteste Fraucn-
kreise interessant sein müssen. In der Session von
1935 soll ein umfassender Rapport hierüber von
Frl. Chaptal (Frankreich) vorgelegt werden. K.

Gegen den Krieg.
Die Chemiker wissen es.

Chemiker gegen den Krieg. Ein von 3099
Chemikern besuchter Kongreß in Charkow wies in
einem Aufruf aus die Gefahren des chemischen

Krieges hin und auf die Tatsache, daß die
Chemie in allen Kriegsplänen eine bedeutende Rolle
spiele: die Chemiker der ganzen Welt werden
aufgefordert, sich nicht dazu benutzen zu lassen, die Chemie,

die eine mächtige Waffe im Kampfe um den
Ausstieg der Menschheit sein könnte, in eine
barbarische Waffe zur Auslöschunq von Menschenleben,

zur Vernichtung der menschlichen Arbeit und
Kultur herabzuwürdigen.

Die Frauen wissen es auch.

Die dänische Sektion der Internat. Frauenliga
sür Frieden und Freiheit eröffnete bei Anlaß ihrer
Jahresversammlung eine Diskussion über „Die
Zivilbevölkerung und die Gasmaskenindustrie".

Es wurde beschlossen, die Drogerien zu
bitten, sie möchten sich weigern, Gasmasken zu
verkaufen. 359 sind besucht worden und fast alle haben
dem Ersuchen zugestimmt.

Den Kindern sagt man es anders.

Wie dieses Frühjahr in der Berliner „Vossischen
Zeitung" zu lesen war, hat man in Berlin nun u. a.
das K a s v c r l e - T h e at er als Mittel gewählt, um
bei den Kindern den Gedanken des Luftschutzes im
Giftgaskrieg populär zu machen. Es war dort zu
lesen:
„Kinder werden sür den Luftschutz gc-

wo r be n."
Das Kasperle-Tbeater in den Dienst der Lust-

schutzwerbunq zu stellen, ist sicher ein guter
Gedanke, um Kindern die Notwendigkeit des Lustschutzes
nahezubringen. Werner Suchy, mit seinen
künstlerischen Handpuppenspielen in den Berliner Schulen

kein Unbekannter, hat die nicht ganz leichte Aufgabe

gemeistert, den guten Gedanken auch praktisch
durchzuführen. Die besten Kritiker sind in solchen
Fällen ia immer die Kinder selbst, die sich bei der
ersten Vorführung des Sviels „Kaspers Kamps mit
der 12. Volksschule in Temvelhos hell
begeisterten. Sie werden ibr Erlebnis in jedes Eltern-
Giftgas Fliegern und Bomben" von R. Mohnke in
baus tragen und so unbewußt wirksamste Propaganda
sür den Luftschutz treiben."

Stilles Heldentum.
Den Klub der unbekannten Helden nennt

die englische Presse die Vereinigung der freiwilligen
Blutspender, die vor einem Jahre in

London gegründet wurde, und dieser Tage das Fest
ihres einjährigen Bestehens feierte. Die Angehörigen
dieser Vereinigung, die. ohne in der Oeffentlichkeit
besonders hervorzutreten, uneigennützig ihr gesundes
Blut hingeben, um schwercrkrankten oder verwundeten
Mitmenschen das Leben zu retten, verdienen vollauf
die ehrende Bezeichnung, die ihnen die Presse beigelegt

hat. Der Klub, der als freiwillige Organisation
der britischen Gesellschaft des Roten Kreuzes
angegliedert ist zählt heute nicht weniger als 1599
Mitglieder, darunter 285 Frauen. Das Komitee
der Vereinigung besteht aus 29 Mitgliedern, die sich
bisher zusammen für

über 499 Bluttransfusionen
zur Verfügung gestellt haben. Den Rekord hält ein
dem Namen nach nicht genanntes Mitglied, das schon
in 59 Fällen sein Blut zur Rettung von Kranken
geopfert hat. Das betreffende Mitglied ist bereits
im Besitze einer Ancrkennungsmedaillc für besonders
hervorragende Leistungen. Eine ebenfalls ansehnliche
Leistung hinsichtlich Blutabzapfens weist ein
weibliches Mitglied der Vereinigung auf, das sür 39
fremde Menschen fein Blut gespendet hat. Im
Laufe des verflossenen Jahres wurde von 169
Spitälern und Privatkliniken in insgesamt 3917 Fällen

an die Hilfe der Vereinigung appelliert, die

stinktiv (ich sage nicht bewußt) über mich denken.
Es besteht eine ähnliche Scheu davor, mich ins Haus
zu nehmen, wie wenn man einen großen zottigen
Hund im Hause haben sollte. Er wird einem jeden
in den Weg laufen. Und er bellt so laut. Kurzum —
er ist ein schmutziges Vieh. Der Hund bereut nur,
daß er nicht fortgeblieben ist, denn es war nicht so
einsam auf der Heide, wie in diesem Hause trotz aller
Freundlichkeit." Es wird eine böse Zeit für Vincent.

Noch einmal begegnet er einer Frau, wieder
ist sie älter als er, eine mystische Natur. „Sie macht
auf mich den Eindruck einer Cremona-Geige, die
durch schlechte Stümper von Ausbesserern früh
verdorben wurde. Ursprünglich aber war es ein seltenes
Exemplar von großem Wert und noch jetzt
hat sie czunnà mêms vieill Wert." Theo warnt,
Vincent hört nicht darauf. Man redet allerlei über
sie und ihn, die Frauen klatschen, sie nimmt Strych-
niu.

Vincent wird verbissener, finsterer. Er arbeitet
rastlos. Er zeichnet die Bauern und Weber der
Umgebung, schwere, arme, dunkle Menschen. Die Un-
vcrkäuslichkcit seiner Bilder lastet unerträglich auf
ihm. Dazu kommt die Einsamkeit, auch die seelische,
das Eingekapseltsein bei innerem Ucbersluß, das
lebensnotwendige Bedürfnis sich mitzuteilen, jemand
zu lieben im allcrweitesten Sinne. Er wird ungerecht
und sarkastisch, auch gegen Theo. „Eine Frau kannst
Du mir nicht geben, ein Kind kannst Du mir nicht
geben — Arbeit kannst Du mir nicht geben. Geld —
ja." Aber wenn er den Rest entbehren muß, dient
auch Geld zu nichts. Theo ist geduldig und gut. Er
versteht diese Anfälle und Explosionen und er erkennt,
daß diese erhöhten Ansprüche an das Verständnis der
Menschen dem Bewußtsein des wachsenden Künstlers
entspringen.

Ende 1885 geht Vincent einige Monate nach
Antwerpen, um an der Akademie zu zeichnen. Er ist jetzt
schon sicher und hat seinen Stil gesunden; jetzt heißt

jedesmal prompt gewährt wurde. Wie à
Borstandsmitglied der Vereinigung versicherte, ist die
Prozedur der Blutabgabe, zu der gewöhnlich ein
Arm benutzt wird, absolut einfach und schmerzlos.
Bekanntlich existieren auch in Italien Vereiniguw-
gen menschenfreundlicher Blutspender als Untevor-
ganisationen des Roten Kreuzes. Der Borteil dieser
Vereinigungen besteht in der Möglichkeit sofortiger
Hilfeleistung im Bedarfsfalle.

Sprechende Zahlen.
Die Resultate der eidgenössischen Volkszählung

von 1939 werden jetzt verarbeitet und bieten auch
dein Nicht-Statistiker manches Interessante. Ein
kleiner Ausschnitt über die Verhältnisse im Kanton

Bern gibt Auskunft über Zunahme der
Bevölkerung und Verteilung der beiden Geschlechter.

So lesen wir im „Bund", daß sich die

Bevölkerung verdoppelt
hat im Laufe von 80 Jahren. Zur Zeit der
1. Volkszählung 1850 zählte der Kanton Bern
458,301 Einwohner, 1930 688,774 Einwohner.
Rund die Hälfte der Einwohnerzunahme fällt
auf die Städte Bern, Biet und Thun, während

Bevölkerungsabnahme am meisten im Jura
stattfand. —

Eigentümlich hat sich die

Verteilung der Geschlechter
gewandelt. Die Ueberzahl des weiblichen
Geschlechtes wird erst nach 1910 konstatiert. Man
zählte im Kanton Bern, und gewiß lagen in
den andern Kantonen ähnliche Verhältnisse vor:

Männer Frauen
1850: 229,940 228,361
1910: 325,046 320,831
1920: 334,433 339,961
1930 : 338,428 350,346

Gehen wir Wohl fehl, wenn wir beim Versuch,

die Ursachen solchen Anwachsens der
weiblichen Bevölkerung zu erkennen, die Vermutung
hegen, daß bessere Hygiene, sorgfältigere Behandlung

der Wöchnerin bei Geburt und Wochenbett
(Rückgang der Kindbettfieberseuchen), einer
früheren Tezimierung des weiblichen Geschlechts
Einhalt geboten haben?

Die Frauen in Sowjetrußland.
Ueber den Anteil der Frauen am öffentlichen

Leben Sowjetrußlands sind unlängst bei
Gelegenheit der Abhaltung eines kommuni-
stischenWeltfrauentags interessante Zahlen

mitgeteilt worden. Danach gibt es eine halbe
Million Frauen, die der russischen kommunistischen

Partei angehören; eine Million Mädchen
ist innerhalb der kommunistischen Jugendbewegung

(Komsomolzh) organisiert. Unter den
Mitgliedern der Zentralexekutivkomitees der
verschiedenen Sowjetrepubliken finden sich 185 Frauen,

2500 Frauen sind Borsitzende von
Dorfsowjets, an ordentlichen Mitgliedern solcher
Dorfsowjets werden 400,000 Frauen gezählt. 6000
Frauen sind Leiterinnen von Kolchosen (bäuerlichen

Betrieben). In der Industrie beträgt der
Anteil der Frauen 35 Prozent aller Arbeiter, im
Bildungswesen 55,5 und im Gesundheitswesen
sogar 70,7 Prozent. Von 1467 Leitern wissenschaftlicher

Institute sind 92 Frauen, 4,4 Prozent der
Hochschullehrer sind weiblichen Geschlechts und
innerhalb der Studentenschaft entfallen nicht
weniger als 4l,7 Prozent auf weibliche
Hörerinnen. („N. Z. Z.")

Besuch bei einer Veteranin.
Dr. Mathilde Theyssen, die erste und heute wohl

auch älteste Aerztin Europas, lebt nun in Bern.
Von einem Besuch bei ihr hören wir:

Nach herrlichem Frühjahrsaufenthalt am Gen-
fersee wurde mir die Freude, auf der Rückreise
nach Deutschland die Frau kennen zu lernen,
mit der sich meine Gedanken schon vielfach
beschäftigt hatten: Dr. Mathilde Theyssen. Wer
selbst, wenn auch nur wenig, in der Frauenbewegung

mitgearbeitet hat, den muß es ganz
besonders ergreifen, eine Vorkämpferin vor sich

zu sehen, die aus gianz besonders schwierigem
Gebiet Wegweiserin sür die gesamte Frauenwelt

wurde. Denn das ist die am 7. Septembev
1838 in Trier geborene Mathilde Theyssen
gewesen — nein, sie ist es noch.

Wer glaubt, eine 95jährige müsse gebückt im
Lehnsessel sitzen, oder sich mühsam am Stock bees

arbeiten und in der kurzen Zeit, die ihm noch
bleibt, das äußerste Ziel erreichen. Er hat eine
Borahnung seines frühen Todes: die Hungerjahre rächen
sich; er ist mit seinem ganzen Körper in Unordnung:
Zähne, Magen, Lunge, nichts funktioniert mehr
ordentlich. Aber — „wenn man Bilder malen will,
muß man sehen am Leben zu bleiben und seine
Kräfte einigermaßen zu behalten". Er geht zu Aerzten
und nimmt Stärkungsmittel, er hat eine große Angst»
daß es vielleicht schon zu spät ist und daß er —
wenn er die Dinge zu lange und zu weit gehen ließe,
„krepieren würde, wie so viele andere Maler — sehr
viele, wenn man es bedenkt — oder, was noch schlimmer

wäre, verrückt oder stumpfsinnig würde". Und
so lautet fein Urteil über sich selbst: „Der Eindruck,
den ich unwillkürlich von mir bekomme, wenn ich
mein Aussehen mit dem anderer vergleiche, nämlich
als hätte ich 10 Jahre Zcllengesängnis gehabt, ist
nicht übertrieben". Die Angst zu svät zu sein, treibt
ihn in eine Arbeitswut hinein, nicht nur malen und
zeichnen wird übertrieben, auch lesen, nachdenken,
hungern. Trotz all dem scheint das Leben manchmal
„sublim" und vielleicht ist einem noch allerlei
Interessantes aufgespart. Wenn man so sieht, wie es
die Menschen treiben, könnte man an eine baldige
Revolution glauben, jedenfalls ist „die Zukunft
düster". Und in seiner Einfalt, die prophetisch ist, sieh«
er „das Ende der Gesellschaft" voraus.

Im Frühjahr 86 endlich kommt er von Antwerpen
nach Paris und hier geschieht der Durchbruch, jene
notwendige letzte Erziehung nicht nur zur Kunst, vor
allem auch zum Leben. Hier sind Menschen, mit
denen man reden kann und mit denen man sich
auseinandersetzen muß: heitere, witzige, ironische, traurige

und tätige Menschen. Er arbeitet bei Cormon: er
lernt die Impressionisten, von denen er nur farblose
Abbildungen gesehen hatte, in ihrem ganzen Glänze
kennen. Nicht nur Monet, Manet, Pisarro und Sis-
ley, auch Signac, Seurat und Gauguin. Er sieht
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hohen, aufrechten, ruhig daherschreitenden Frau
gegenüber, die den Besucher mit warmem Handdruck

empfängt. Wenn sie dann mit erzählen
beginnt, dann vergißt man bald, einer Greisin
gegenüber zu sitzen, dann ist man nur beglückt
von einer Vielerfahrenen Einblick in ihr weck-
selvollcs Leben zu erhalten. Und wahrlich, sie
weiß zu erzählen, die Situationen, die sie schildert,

die Menschen, von denen sie spricht, werden

lebendig! Als ich sie einmal unterbreche
und frage, ob es sie nicht anstrenge, so viel zu
sprechen, da bejaht sie das Wohl freimütig, meint
dann aber, sie habe doch so selten die Freuds
eines solchen Besuches (übrigens habe sie im Jahre

1324 noch einen zweistündigen Vortrag in
Karlsruhe gehalten und zwar nicht über ihr
eigentliches Arbeitsgebiet, sondern über Sekten,
religiöse und sprachliche). So sprang die
Unterhaltung von einem zum andern, aber als ich
— lediglich um Dr. Thehssen zu schonen —
anfing, von meinen Erlebnissen zu erzählen, da
hatte ich eine sehr aufmerksame Zuhöverin an
ihr.

Aber nun will die Leserin dieser Zeilen gewiß
Näheres von dieser Veteranin wissen. Zunächst
das Erstaunliche und doch nicht Allzuseltene, daß
Mathilde ein so zartes Kind war, daß ihr
Unterricht dadurch sehr beeinträchtigt wurde.
Man sandte sie in klimatisch günstig gelegene
Erziehungsanstalten, meist nach Südfrankreich; erst
nachdem sich ihr Gesundheitszustand gebessert
hatte, wurde es ihr erlaubt, die einzige deutsche,
vom Staat anerkannte höhere Mädchenschute mit
Ghmnasialfächern in Gnesen zu besuchen. Die
Schule wurde von Klosterschwestern geleitet, die
zugleich ärztliche Hilfstätigkeit übten, in die das
junge Mädchen Einblick gewann. Gleichzeitig
wurde ihr Interesse für die ärztliche Tätigkeit
durch den Vater einer Freundin, der Arzt war,
geweckt, so daß sie dep Drang in sich fühlte,
diesen Beruf zu ergreifen. Nur ein tatkräftiges,
kühnes Mädchen konnte in damaliger Zeit einen
solchen Entschluß fassen, denn wo gab es in
Europa eine Universität, die Frauen zuließ?
In der Schweiz geschah dies erst 20 Jahre später!

Nur durch besonderen Glückszufall — Mathil-
dens Vater hatte zu d!em Rektor der Sorbonne
gute Beziehungen — gelang es der Tochter,
Aufnahme an dieser hervorragenden Hochschule in
Paris zu finden. Es war ein Dornenweg, den
Mathilde beschritt. Die vielgerühmte französische
Höflichkeit versagte völlig gegenüber der deutschen

Studentin, die als Eindringling betrachtet
wurde. Sie kam zu der Einsicht, daß diese
Feindseligkeit weniger ihr persönlich als ihrem
Geschlecht galt, daß es nunnmehr ihre Aufgabe sei,
durch die Tat zu beweisen, daß Frauen zu
wissenschaftlichen Leistungen befähigt seien. Mathilde
wurde, bald nachdem sie die theoretische Prüfung

bestanden hatte, vor eine ärztliche Aufgabe
gestellt. In einer kleinen französischen Stadt
brach eine furchtbare Flecktyphusepidemie aus,
die ärztlichen Kräfte reichten nicht mehr aus,
so wurde die Universität um Hilfe gebeten.
Die unerschrockene junge Aerztin meldete sich
mit einigen anderen Kandidaten und löste ihre
erste schwere ärztliche Aufgabe mit Glück. Im
Herbst 1863 verließ sie die Universität mit dem
Titel: „olkieier às sunts et cls plmrinàs" mit
der Berechtigung zu praktizieren und zu dispensieren.

Die 27jährige wurde damit die

erste approbierte Aerztin
des Kontinents. Jahrzehnte vielfältiger Arbeit
folgten. Im deutsch-französischen Kriege 1870/71
stellt sie sich dem internationalen roten Kreuz
zur Verfügung und erlitt auf der Suche nach
Verwundeten auf dem Schlachtfelde zwei mal
Verwundungen. Später gründete und leitete sie
im Berner Jura ein Sanatorium, stets
bestrebt, Unbemittelten ebenso hilfreich zur Seite
zu stehen wie Bemittelten. Frisch und lebendig
sind ihre Erzählungen, wie es ihr gelang, das
Vertrauen der Bevölkerung zu gewinnen und
wie es ihr dadurch in einem besonderen Fall
möglich wurde, Frieden zwischen Arbeitgebern
und Arbeitnehmern zu stiften. Im Jahre 1303
gab sie das Sanatorium auf und wurde von vielen

Patienten bewogen, ihre Berufstätigkeit nach
dem Elsaß zu verlegen. Länger als ein Jahrzehnt
war ihr in Straßburg eine gedeihliche ärztliche
Tätigkeit beschießen. Da wurde die 81jährige
im Jahre 1313 von den Franzosen ausgewiesen,

aus ihrem Hause, ihrem Besitz Vertrieben,
um Hab und Gut gebracht.

Ms besonders grausam empfand es Dr. Thehssen,

daß man sie nach Teutschland auswies und
sie von ihrer langjährigen treuen Helferin und
Freundin trennte, die als Schweizerin nach der
Schweiz ausgewiesen wurde. Der bewunderns-
werten Energie der alten Dame gelang es, den
Weg nach der Schweiz zu der Freundin zu
finden, die dort bei Verwandten lebte. Aber leider
war ihres Bleibens auch dort nicht lange. Durch
traurige Familienverhältnisse im Hause dieser
Angehörigen, wie auch durch die Entwertung der
den beiden Frauen noch gebliebenen deutschen
Barmittel, wurden sie veranlaßt, sich wieder
nach Deutschland zu wenden. Sie fanden
Aufnahme in einein Schwesternheim bei Freiburg
i. B.; es sollte eine vorübergehende Notwohnung

sein und wurde eine 12 Jahre dauernde!
Hören wir, was Dr. Thehssen über diese Jahre

selbst berichtet:
„Es kam eine Zeit, da ich nicht einmal mehr

meine Miete zahlen konnte Mein
Brennmaterial mußte ich mir im steinigen, steilen
Walde holen, indeni ich einen schweren Karren
unter unsagbaren Qualen den Berg hinauf-
schleppte, die letzte Kraft Ende meiner 80er-
Jahre am Ausgraben halbfauler Baumwurzeln

und deren Transport den steilen Berg hinab
opfern mußte, um sie noch nachträglich mit Axt
und Beil zu zerkleinern.

Die Pilze, die ich im Walde suchte, waren
zu jener Zeit fast meine ausschließliche Nahrung

— Hilfe kam endlich von zwei Seiten.
Von dem Pfarrer, der diesen Leidensweg beobachtet

hatte, und von früheren Kolleginnen. Das
Leben wurde in der Folge nicht leicht, aber
im ganzen erträglicher."

Im Jahre 1333 entschloß sich die Willensstärke

zur nochmaligen Uebersiedelung nach der
Schweiz. Die Sorgen um die jetzt 58jährige
Freundin, die nach ihrem Ableben dereinst in
Teutschland heimatlos gewesen wäre, bewog sie
dazu. Sie wollte diese wieder ihrer Schweizer-
samilie zuführen, bei der beide Freundinnen
nun gemeinsam in Bern leben. Hinzu kam Wohl,
daß sie sich nicht mehr recht heimisch in ihrem
Vaterlande fühlte, da fast alle Lebensmöglichkeiten

versiegten.
Dr. Mathilde Thehssen ragt wie ein Granitblock

aus vergangenen Zeiten in die unsere hinein.

Sie ist uns auch heute noch Vorbild, Weg
weiserin, Muster eines aufrechten, nie sich den
genden Menschen. Regine Deutsch, Berlin.

Klarheit tut not.
Zu dem Buche Carola Struves: Frauenfreiheit

und Volkssreiheit ans kameradschaft-
rechtlicher EruMage.*

Wir werden heutigentags überschüttet mit den
Verkündigungen neuer Epachen, oder wie man lieber
hört neuer Weltzeitalter. Anders als in „säkularen"
Zusammenhängen zu denken, ist verpönt. Bevorzugt

wird von Tausendjährigen Reichen gesprochen,
und ein prominenter Vertreter Deutschlands prophezeite

sogar eine mindestens dreißigtausendiährige
Epoche völkischer Herrschaft, womit dann freilich die
bisherige für uns überschaubare Geschichte der Menschheit

zu einem schäbigen Vorspiel dieses kommenden
Reiches zusammenschrumpft.

Bei mir ist's zweifellos ein Zeichen des Alters,
daß ich sehr im Gegensatz zu dieser weiträumigen
Denkweise angesichts der rasch sich folgenden
Geschehnisse unserer Zeit den ausgesprochenen Charakter
einer Uebergangsperiode von voraussichtlich kurzer
Dauer zusprechen möchte, und ein leichtes Unbehagen
empfinde wannn immer ich auf dem Umschlag eines
Werkes dem Worte „epochal" begegne. Schließlich
sind alle so hochtönend verkündeten Werke zumeist
recht kurzlebig gewesen, während die wenigen, die
wirklich eine Epoche machten, von den Reden des
Propheten Amos bis zu Kants Kritik der reinen
Vernunft gerechnet, sich einer bemerkenswerten Un-
popularität zur Zeit ihrer Entstehung erfreuten.
Langlebiges wächst langsam.

Wird nun das Buch Carola Struves als „Das
epochale Werk über die Frau im völkischen
Zeitalter" vom Verlag angepriesen, so mögen wir's
neben dem begreiflichen Reklamebedürfnis des
Verlegers der neudeutschen Mode zu gute rechnen. Der
Verfasserin aber, die sich solch hochtönende Ankündigung

gefallen ließ, dient ihre Jugend zur Erklärung.

Jugend sieht nicht nur sich selber als Anfang
der Welt, sondern, erfüllt von ihrer zentralen
Bedeutung schwelgt sie in dem Bewußtsein einer
irrtumslosen Erkenntnis, welche sie befähigt, alle
Probleme der Menschheit aus freier Hand zu lösen.
Durch sehr viel bittere Erfahrung erst kommen
wir zu dem besänftigenden Erkennen, wie relativ
unser Wissen, wie begrenzt unser Dasein ist. Wir
sind dann geneigt, unsern Vorfahren und Nachkommen

wesentlichen Anteil einzuräumen bei der
Lösung menschlicher Aufgaben, und den kleinen Raum
unseres Lebens einzuordnen in die lange Kette
menschlicher Entwicklung, beglückt, wenn uns eine
bescheidene Mitarbeit in der Reihe der Generationen
beschieden wurde

Nicht hier also setzt Kritik und Bedenken ein vor
Frau Struves Buch wie vor so vielen Aeußerungen
neudeutschcr Weltanschauung. Hochgespanntes
Selbstbewußtsein, das für sich Etvigkeitsbedeutung in
Anspruch nimmt, ist Kennzeichen der Jugend, und
verschwindet bei gesunder Entwicklung mit wachsender
Reife. Bedenklich ist etwas anderes, weil es solche
Reife hindern und statt ihrer unfruchtbare Scheinreife
erzeugen kann, das ist die Neigung, klare Beobachtung
und nüchterne Ueberlcgung abzulehnen, weil sie

angeblich lähmend und zersetzend wirken sollen, und
sich statt dessen einer „inneren Schau" oder „intuitiven

Einsicht" zu überlassen, welche angeblich der
Quell unfehlbarer Weisheit ist. Wir sind in den
letzten Jahren geradezu überschwemmt worden mit
derartigen Offenbarungen, die aus den Tiefen
blutgebundener und erdverwnrzelter Erkenntnisse zu stam-

* Carola Struve, Frauenfreiheit und Volksfreiheit
auf kameradschaftsrechtlicher Grundlage. Bündischcr
Verlag, Heidelberg.

men behaupteten, bei näherem Zuschaun aber zu
meist sich als Früchte nicht völlig verdauter Lektüre
erwiesen.

Das ist im höchsten Maße gefährlich. Ausschließend
eigene Beobachtung bleibt eng, aber sie wird schwer
den Boden unter den Füßen verlieren. Prüfen und
erweitern wir .sie an den Erfahrungen anderer, so

vermögen wir zu kräftiger Lebensklugheit zu gelangen.

Lassen wir uns aber durch irgend einen starken

Eindruck mitreißen und davontragen, so wird uns
gar bald Hören und Sehen in verworrenen
Allgemeinheiten entschwinden. Es .gibt im Deutschland
der letzten Generationen nicht wenige hochberühmte
Verfasser epochaler (und sehr bald überwundener)

j Werke, die eine solche verhängnisvolle Rolle ge-
j spielt haben, vom Rembrandtdeutschen angefangen,
»über Chamberlain und Spengler bis zu den Rasfen-

mhthologen des heutigen Tages. Hoffen wir, daß das
Buch Carola Struves ihnen nicht beizurcckmcn sei. Es
wäre schade, weniger um das Buch als um seine
Verfasserin. Sie hat ein zweifellos starkes Gefühl
für Gerechtigkeit, kameradschaftliche Solidarität und
menschliche Freiheit. Vieles, was sie zur Kritik der
heutigen wirtschaftlichen und rechtlichen Verhältnisse
zur Lage der Frauen und über die Wirkungen dieser
Dinge auf unser gesamtes Leben sagt, ist richtig und
treffend (wenn auch nicht neu). Aber sie weiß nicht
genug, um eine richtige Gesamtanschauung zu haben,
und sie glaubt dabei alles zu wissen.

Ihre Gewährsmänner sind dafür nicht verantwortlich
zu machen. Bachofen. Morgan, Moellcr van

den Brück nennt sie selber als ihre Propheten. Zum
mindesten die beiden ersten stehen in ihrer
wissenschaftlichen Vorsicht und Verantwortung weit ab
von den neueren Mtsthologen. Und es ist schwer zu
bedauern, daß Frau Struve sich diesen letzteren
angeschlossen hat.

Bachofen fand durch Untersuchungen des
klassischen Altertums. Morgan durch seine Studien unter
den nordamerikanischen Indianern Spuren einer
Rechtsordnung, welche sie die „mutterrechtliche"
nannten, in welcher die Beziehung zwischen Mutter
und Kind die gesellschaftlichen Verbände der Sippen
und Stämme begründete, und in welcher der Frau
weit größere Freiheit, weit bedeutenderer Einfluß
zustand als in der geschichtlich klar erkennbaren Zeit
europäischer Zivilisation. Spätere Forschung hat
diese Entdeckung des Schweizers und Amerikaners
mannigfach genauer bestimmt, zum Teil eingeschränkt,
zum Teil erweitert. Wie auf dem ganzen Gebiet
der prähistorischen Völkerkunde stehen wir in der
Frage des Mutterrechts noch vor mannigfachen
Problemen. Gesichert ist hier wenig mehr als die
Erkenntnis, daß die Form der heute hestehenden
vaterrechtlichen Familie keine universelle Gültigkeit
gehabt hat oder hat, daß die Organisation der
Gesellschaft sehr wechselnde Stadien durchlausen hat
und mit ihr die Lage der Frau, daß wir allen Anlaß

haben, die heutigen tiefgehenden Wandlungen
als eine Phase unter vielen in der gesellschaftlichen
Entwicklung anzusehn, und daß ein weitgehendes
Studium der Vergangenheit gerade im gegenwärtigen
Moment fruchtbar und ausschlußreich sich erweist.

Für Frau Struve liegt die Sache sehr anders.
Sie glaubt sich imstande, die gesamte Vergangenheit

zu überschauen. Aus ein vieltausendjährigcs
mutterrechtliches Zeitalter folgt ihr eine vergleichsweise
kurze (4—5000 Jahre) Zeit des Vaterrcchts, die
jetzt von der neuen Epoche des Kamerädschaftsrechts
abgelöst wird. Damit erreicht die Menschheit ihre
Vollkommenheit.

In der gleichen Einfachheit stellen sich Frau
Struve alle anderen Zusammenhänge dar. In Uni¬

versalübersichten, Tabellen, schematischen Darstellungen
und ungezählten unzusammenhängenden

Aphorismen wird diese Weisheit über den Leser
ausgeschüttet. Das Resultat ist eine beträchtliche
Verwirrung, da uns zugemutet wird, beweislos alle Thesen

der Verfasserin zu glauben, und die sehr
willkürlich ausgewählten Tatsachenbelcge auch der
bereitwilligsten Bescheidenheit nicht genügen.

Trotzdem ist dies Buch mit seinen großen Mängeln

zu begrüßen. Aus drei Gründen. Einmal lenkt
es die Aufmerksamkeit von uns Frauen erneut auf
das viel zu wenig beachtete Gebiet der Gesellschaftsentwicklung.

So angreifbar seine Resultate, so

beklagenswert der völlige Mangel wissenschaftlicher
Methode ist: die Anregung, die es gibt, ist gut.

Zweitens ist dies Buch ein erfreuliches Zeichen
persönlichen Mutes. Freilich ist es erschienen im
Jahre 1932,. also vor dem Airbruch des Dritten
Reiches. Aber damals schon zeichnete sich sehr deutlich

die nationalsozialistische Stellung zur Frau,
„der Magd und Dienerin des Mannes" ab.
Rosenbergs Theorie, das jeder öffentliche Einfluß der
Frau unfehlbares Zeichen des Niederganges sei, war
offizieller Glaubenssatz und nur eine Handvoll gläubiger

Ftauen gleich Carola Struve konnten daran
zweifeln, daß der patriarchalische Herrenstandpunkt
im Dritten Reiche glorreiche Urstände erleben werde
Dies ist mittlerweile geschehen. Und mit einer halb
lächelnden Rührung erleben wir Skeptiker und
nüchternen Realisten das erschreckte Staunen jener, die
von der freien Kameradschaft der „artgenössischen"
zwei Geschlechter im Dritten Reich geträumt und'
prophezeit hatten. Sie zahlen jetzt sehr bitter ihren
Mangel an Klarheit. Daß sie ihre Auffassung auch
weiter zu verteidigen suchen, daß sie unter den
schweren Bedingungen des totalen Staates den Kampf
für sie beginnen, ehrt sie und ist eine Hoffnung für
die Zukunft. Drittens aber ist dies Buch ein wichtiges

Dokument unserer Tage, ein warnendes Dokument,

setze ich hinzu. Viel Warmherzigkeit, viel guter
Wille, viel persönlicher Mut werden in ihm

vergeudet. Statt an den Tatsachen des Lebens zu beobachten,

statt aus der Arbeit der Vergangenheit zu
lernen, statt anzuknüpfen an Erreichtes und aus dem
Mißlungenen zu entnehmen, wie man es besser
macht verwirst hier ein glühender, aber blinder
Fanatismus die nicht verstandene und vielleicht gerade
darum gehaßte fremde Ueberzeugung. — Es ist
der unerfreulichste, aber für unsere Zeit bezeichnendste
Zug des Buches, wie gehässig vom „Liberalismus",
gesprochen wird, wie verzerrt der „Marxismus" sich
bei Frau Struve darstellt. Dabei ist sie selber,
die begeisterte nationale Soziälistin, ohne es zu wissen

von diesem marxistischen Gifte durchseucht. Alle
ihre Reformfordernngen sind in der einen oder
andern Form auch von Marxisten aufgestellt. Das aber,
was Frau Struve als „Marxismus" definiert:
bürokratische Staatswirtschaft unter Vernichtung aller
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auch Paris; so also kann das Leben sein, so farbig,
so hell, so bewegt: es braucht nicht so zu sein wie
die Heide in Drenthe. Zum ersten Mal malt er Blumen

und läßt seine Holpantinen, seine Kartoffeln und
seine schweren und gedrückten Bauern. In den kleinen
Seitengassen zu den Boulevards kann man bei den
Antiquaren für 2V Centimes die schönsten
japanischen Crêpons kaufen: das ist eine andere Welt,
man hatte nichts davon geahnt; alle Vorstellungen
werden dadurch verrückt, man tut einen großen
Sprung weiter. Seine Bilder verlieren das Grün-
Braune, Dunkle, sie hellen sich auf. So gut ist das
Leben in Paris, daß man sogar Zeit bekommt an
anderes zu denken, z. B. an die Künstler-Koo per
active. Das ist der große Traum von Vincent: die
Gemeinschaft der Idee, die Verbindung der Künstler
in Not und Hoffnung. Dann würde Kunst kein
Geschäft mehr sein, wie dieser „Tulpenhandel", bei
dem Goupil 6c Co. verdiente und jeder anständige
Kiinstler elend zugrunde ging, keine Spekulation
mehr und kein gläserner Luxus, von dem die
einfachen und ehrlichen Menschen nichts wissen wollten
und nichts verstehen konnten. Man würde zusammen
leben und zusammen arbeiten, aller Verdienst ginge
in eine gemeinsame Kasse, aus der Theo — wer
anders als Theo könnte das — nach Gerechtigkeit
verteilen würde; man würde hingehen zu den
Bürgern, den Arbeitern, den Bauern, man würde ihnen
zeigen, was Kunst ist, welch ein Gott, das Licht im
Leben eines jeden Menschen! So phantasiert
Vincent: Theo sieht wohl das Bestechende an dieser Idee;
auch er haßt den „Tulpenhandel" und es gibt Stmi-
dcn, in denen er an die Gangbarkeit neuer Wege
glaubt, aber so einfach wie Vincent es sich vorstellt
ist es aus keinen Fall. Am Morgen nach solchen
erhitzten Abendstunden erscheint alles grauer und
hoffnungsloser als je.

Zwei Jahre bleibt Vincent in Paris, dann sind
ßtle MggliKkcitW. à M AM» WM1. erjMà

Eine Dumpfheit überkommt ihn, eine tiefe Unlust,
eine Unfähigkeit zur Arbeit. Er hat das Gefühl, daß
jede große Idee zerschwätzt und wegdiskutiert wird
und in einem Kompromiß endet. Der Bauer in ihm
bricht von neuem durch; er wird elend zugrunde
gehen, wenn er nicht fortkommt zu den einfachen Leuten,

zur Erde, zur Natur. Theo ist traurig darüber;
gewiß manchmal war es schwierig mit dem Bruder
auszukommen und es wäre vielleicht auf die Dauer
nicht gegangen, aber solange Vincent da ist, hat das
Leben einen Auftrieb, man wandelt sich, man wird
weiter.

Vincent geht nach Arles: er sucht die Wärme, die
Farbe. Es wird seine glücklichste Zeit; sein Leben ist
wie ein wildemporgetriebcnes Feuer, dann, wenn es

am höchsten brennt, bevor es zusammensinkt und
Asche wird. Er ist in einem unausgesetzten Arbeitsfieber.

Der Frühling kommt mit nie erlebter Pracht;
in zehn Tagen malt er zehn Bilder von den blühenden

Gärten. Er kann sich keine Zeit lassen. Die Pfirsiche,

die Aprikosen, die Mandeln, die Aepsel, alles
blüht, es ist eine „hinreißende Heiterkeit": aber
alles blüht nur kurze Zeit, sodaß er „bis zur Weißglut

arbeitet, solange das Wetter schön ist". Und
kaum ist das Obst verblüht, kommt das Getreide,
diese gelben Felder vor den Chpressen und Oliven.
„In manchen Augenblicken überkommt mich eine
so schreckliche Hellseherei. Wenn die Natur so schön
ist, wie in diesen Tagen, dann fühle ich mich nicht
mehr und das Gemälde kommt mir wie im Traum."
In den Nächten kommt dann die Reaktion aus diese
wahnwitzige und gefräßige Arbeitswut des Tages
und in den Stunden, in denen der Zauber gebrochen
und der Dämon stumm ist, wird er sich bewußt: „Das
ist nicht das Glück und das wahre Leben". „Ich ar-,
beite aus Notwendigkeit, um moralisch nicht so sehr

zu leiden und um mich zu zerstreuen." Das ist der
Bruch, an dem er zugrunde gehen wird: daß der
Rausch, in dem er arbeitet, erzwungen werden muß.

daß alles aus die Spitze getrieben werden muß,
damit seine Erfahrung von der Welt in seinen
Bildern zu den Menschen spricht, so spricht, daß der
Anschauende erschüttert wird und in der Kunst Gott
findet. „Daraus geht hervor, man malt nicht allein
mit der Farbe, sondern auch mit dem Verzicht und der
Selbstverleugnung und gebrochenen Herzens. Je mehr
ich aus dem Leim gehe, kränker, brüchiger werde,
umso mehr werde ich Künstler, ein Schöpfer in dieser
großen Wiedergeburt der Kunst." So ist sein Leben:
überkünstlich und exaltiert; tagsüber in der heißen
Sonne oder im heftigen Mistral, ein leidenschaftlicher
und verzehreàr Taumel, abends dann Bücher, Briefe
an den Bruder. Er liest Flaubert, Maupassant, die
Goncourts, Daudet, Tolstoi und Zola, immer wieder
Zola. Er arbeitet schwer und es tut ihm wohl, doch
erlöst es ihn nicht. „Aber das hemmt nicht mein
furchtbares Bedürfnis, darf ich das Wort aussprechen,

nach Religion. Dann gehe ich in der Nacht
hinaus, um die Sterne zu malen und ich träume immer
von einem solchen Gemälde mit einer Grupve
bewegter Gestalten von Freunden."

Trotz allem ist diese Zeit schön, ja, seit er das
kleine gelbe Haus an der Place Lamartine gemietet
hat. für 15 Franken im Monat, fühlt er sich sogar
fast sicher: ein paar Jahre kann man ausgezeichnet
so arbeiten, vorausgesetzt, daß die Gesundheit es aushält.

Nun hat er „ein Stück Erde, ein Zuhause, das
einen von der Traurigkeit, auf der Straße zu liegen,
abbringt". Theo macht eine kleine Erbschaft: damit
möblieren sie das Haus. Es hat wundervolle Böden
aus roten Fliesen. Vincent läßt die Zimmer weiß
streichen und da hängen nun die Bilder: die Sonnenblumen,

die Chpressen, Mont Majour mit den
Feldern davor, die Berceuse und Roulin, der Briefbote
und treuste Freund. Da sind die einfachen Stühle mit
den Strohsitzen und ein Tisch und zwei Betten, alles
weiß gestrichen. Später will Vincent sein Bett
bemalen, vielleicht kommt eine Frau daraus oder eine

Wiege mit einem Kind. Das zweite Bett kommt in ein
Gastzimmer und damit ist positiv und praktisch der
erste Schritt zur Künstler-Kooperative getan. Nun
sollen sie kommen, die Freunde, hier im Süden ist ein
Asyl für sie bereit, sie werden sich erholen, ein wenig
leichter wird das Leben für die sein und vor allem
soll nun Gauguin kommen, dem es so schlecht geht,
daß es unwürdig ist, für einen so großen Künstler wie
er. Und Vincent setzt Theo auseinander, daß sie zu
zweit, nämlich Gauguin und er, wenn sie zu Hause
kochen und nicht in's Restaurant gehen müssen,
kaum mehr brauchen als er allein. Theo wird zum
Wohltäter für sie beide. Und wenn Gauguin ihm
nur jeden Monat ein Bild gibt, wird Theo nach und
nach ein reicher Mann, denn darüber besteht doch
wohl kein Zweifel, daß man Gauguins Bilder einmal

teuer bezahlen wird. Was er, Vincent, malt,
gehört Theo ja selbstverständlich. Vincent gibt sich rein
wirtschaftlich, von der menschlichen Sehnsucht, zu-
sammcnzusein mit einem Gleichgesinnten, schweigt
er. Er weiß, Gauguin ist ehrgeizig, er will eine
Stellung erobern, ja, er denkt — nicht umsonst
ist er ein alter Börsenmakler — selbst vielleicht einen
Kunsthandel großen Stils aufzuziehen und mit einem
Sprung oben zu stehen. Gut, Vincent durchschaut das
alles; er selbst hat keine solchen Flausen im Kopf;
er ist auch nur ein kleiner Maler, der sich in keiner
Weise mit Gauguin vergleichen kann; er hat
resigniert, er erwartet nichts mehr; aber wenn er so
viel erreichen könnte, daß man zusammenlebte wie
Brüder und Kameraden und wenn er den größeru
und wertvollern unter den Malern helfen könnte,
solange sie im Elend sind, eben durch dieses Haus in
Arles, so wäre sein ganzes schmerzliches Dasein nicht
umsonst gewesen. „Ich sehe ganz deutlich, mir ist
auferlegt, all meine Kraft einzusetzen, um unsere Armut
zu verringern."

(Fortsetzung folgt.)



persönlichen Freiheit ist ein Popanz eigenster
Erfindung, dem keine Theorie und keine Wirklichkeit
entspricht. Auch ihre Kenntnisse des Kommunismus

scheinen mehr aus Versammlungspolemik als
aus wirklichem Studium geschöpft. Das macht iede
Auseinandersetzung mit diesen ganz chimärischen
Vorstellungen unfruchtbar.

Unfruchtbar ist überhaupt der Versuch einer
Verständigung und Auseinandersetzung, weil hier nicht
Erkenntnis und auf Erfahrung gegründete Ueberzeugung

spricht und überzeugen will, sondern ein Glaube
gepredigt wird mit dem Anspruch auf Alleingeltung.

Sicher ist dieser Glaube ehrlich und opferbereit.
Man glaubt es Frau Struve, wenn sie versichert,
er habe sie in ein Perpetuum Mobile verwandelt, so

heist sei ihr Wunsch, ihn allen mitzuteilen. Gerade
hier liegt das Verhängnis. Die ausschließende
Propaganda des glühend Erhofften nimmt die Möglichkeit

der Besinnung. Woher soll der also Gläubige
den Mut zur Sclbstprüsung sich holen, die tapfere
Selbstbescheidung, die heilige Nüchternheit, die allein
zur Klarheit führen kann?

Wir lehen in einer schweren Zeit. Auf Deutschland
lastet sie mit besonderer Härte. Aus dieser
Wirklichkeit flüchtet sich Deutschlands Jugend in den
Rausch irgend eines Glaubens: der Totckle Staat,
der Rassenglaube, der Führergedanke. Unter diese
vielen Mythologien ordnet sich Carola Struves Buch.
„In bunten Bildern wenig Klarheit, viel Irrtum
und ein Körnchen Wahrheit." Es kommt heute aber
nicht darauf an. im Stolz ans sein gutes und
gerechtes Wollen die Welt nach der verworrenen
Auffassung, die man von ihr hat, sich zurechtzubiegen.
Sie rächt sich dafür in schwere» Katastrophen, und
das junge Deutschland Frau Struves steht schon
mitten in solch rächender Katastrophe.

Wir sind nicht im Stande das zu ändern, sondern
können nur hassen und wünschen, dast alle guten
Kräfte durch die Katastrophe zur Klarheit geläutert
werden. Den Schweizer Frauen aber kann dies
höchst charakteristische Buch ein warnendes Dokument

eines ebenso seltsamen wie schicksalvollen
Geisteszustandes sein'.

Leider ist das Buch in einem Deutsch geschrieben,
das seine Lektüre beinahe zu einer Qual macht. Man
mus- stellenweise die Meinung der Verfasserin
erraten. Gerechterweise aber must anerkannt werden,
dast gerade damit die Sprache wirklicher Ausdruck der
Gedanken wird. Nur klar Gedachtes läßt sich klar
aussprechen. A. S.

Für die Hausfrau.
Walliser-Spargeln.

Die warme Witterung hat die Ernte der Walliser--
Spargeln stark gefördert, und die Qualität derselben
sehr günstig beeinflußt. Gleichzeitig sind aber auch
die französischen und italienischen Spargeln auf
unserem Markte, welche wohl im Preise etwas
billiger sind, hingegen hinsichtlich Qualität mit den
Walliscr-Spargeln nicht konkurrieren können. Die
Walliser-Spargeln sind und bleiben anerkannt die
besten und verdienen deshalb auch den mäßigen
Ueberpreis, der dafür bezahlt wird. Jede Packung
trägt die Walliser Kontrollmarke, so dast es sür den
Käufer ein Leichtes ist, sich zu überzeugen, daß er
wirklich Walliserspargeln bekommt.

Es wird darauf aufmerksam gemacht, dast teilweise
versucht wird, die ausländische Ware für Walliser-
Spargeln zu verkaufen. Es liegt im Interesse des

Käufers wie auch der Walliser Produktion, solch
unlautere Machenschaften zu unterdrücken. S. P. Z

Spruch«.
Zu leben, in seinem Stand glücklich zu sein und

in seinem Kreis nützlich zu werden, ist die Bestem

mung des Menschen, ist das Ziel der Auserziehung
der Kinder. Pestalozzi

Verstehen kommt erst nach dem Gehorchen.
Kierkegaard

Aus der Sozialen Arbeit.
Es dürfte allen unsern Lesern bekannt sein, dast

die
Schweiz. Vereinigung für Anormale
zurzeit eine Sammelaktion durchführt. In alle
Haushaltungen der Schweiz sind die Serien der hübschen
Karten versandt worden. Die Vereinigung umschließt
alle mastgebenden Vereine der Anormalenfürsorge.
Wir wünschen der Sammlung guten Erfolg und
geben die folgende Meldung über ihren bisherigen
Verlauf bekannt: „Bon der

K a rten a kti o n
der Schweiz. Bereinigung sür Anormale wurden
bis heute 39,538 der versandten Karten bezahlt und
rund 36,000 zurückgesandt. Herzlichen Dank! Leider

stehen noch manche Antworten aus.
Wer hilft weiter? Mit dem Kauf der Prächtigen

6 Karten zum Preis von Fr. 1.89, einzuzahlen
aus Postcheckkonto VIII/21.595, unterstützen Sie

ausnahmslos vertrauenswürdige Einrichtungen
zugunsten Blinder, Taubstummer, Schwerhöriger,
Geistesschwacher, Invalider, Krüppelhaster, Epileptischer,
Psychopathen, sowie schwererziehbarer Kinder.

Wer nicht mit Fr. 1.89 oder mehr helfen
kttnn,, übermittle bitte eine kleinere Gabe oder
sende zumindest die Karten mit 5 Rp. frankiert im
gleichen Couvert zurück."

Für die Schweiz Vereinigung für Anormale

Von Kursen und Tagungen.
Was kommt:

...Heim" Neuiirch a. d. Thor.
Ferien Wochen unter der Leitung von

Fritz Wartenweiler.
Die Woche vom 17.-23. Juni ist dem Thema

„Bauern leben — Bauerndichtung" gewidmet.

21.—29. Juli: He im at Woche, veranstaltet
von den „Freunden Schweizerischer Volksbildungsheime",

behandelt: Die Familie in Gegenwart
und Zukunft. Die Familie ist im Verfall.

Was können wir tun zu ihrer Erhaltung, zu
ihrem Wiederaufbau? Wie können die Männer den
Frauen, wie die Frauen den Männern helfen?

14.—29. Oktober: Hcrbstwoche. Demokra
tie oder Diktatur? Die ganze Gärung der
Gegenwart mündet schließlich in die eine Frage
aus: Znsammenarbeit aller Volkskrcisc und aller
Völker in gegenseitigem Dienen oder ausschließliche
herrische „Führung" durch Einzelne und besondere
Gruppen? An Hand der Geschichte und der Mitteilungen

von Menschen, welche beides erlebt haben,
besinnen wir uns ans unsere Aufgabe.

Anmeldungen und Aufragen an D i d i Blu mcr,
„Heim" Ncukirch a. d. Thur.

Kleine Rundschau.
Auslandsttfrlge von Schweizer Künstlerinnen.

Trudi Schoop, die zur Zeit eine mit sensa
tionellem Erfolg begleitete Tournee durch DeutM-
land, Oesterreich und die Tschechoslowakei absolviert
ist eingeladen worden, am Kaiserlichen Theater 'in
Tokio ein Gastspiel zu geben. Die Tänzerin hat
diese Einladung angenommen und wird sich noch im
Laufe dieses Jahres mit ihrer Gruppe nach Japan
begeben. Borher finden noch Gastspiele in Budapest
an der Großen Oper in Warschau und am Théâtre
Pigalle in Paris statt.

Die Berner Schauspielerin Nelly Lenz,
gegenwärtig erste Heldin im Stadttheater in Memèl, wurde

zu glänzenden Bedingungen ans Stadttheater in
agdeburg berufen.

25 Jahre Hausmutter.
Am 1. April hat Johanna Wipf,

Hausmutter im Altersheim Helfenstein in Zürich ihr
25jährigcs Dicnstjubiläum gefeiert. Während 25 Jahren

war sie etwa 89 alten, teilweise sehr alten
Frauen und Männern eine richtige Haus-„Mutter"
in gesunden und kranken Tagen. Möchte sich der
Wunsch der Jubilarin und aller ihrer Pfleglinge
erfüllen und es ihr vergönnt sein, noch eine Reihe
von Jahren ihr oft nicht allznlcichtes Amt in
Gesundheit so treu und aufopfernd weiterzuführen,
wie sie es die verflossenen 25 Jahre getan hat.

Versammlungs-Anzeiger

Zürich: Montag, 7. Mai, 15 Uhr, im Olivenbaum,
Stadelhoserstraße: Zwangslosc Zusammenkunft
der GruppcZürich der I n t e r nat. F ra u eu-

liga für Friede und Freiheit: Fra^t
C. Ragaz spricht über „Wichtige Ente
scheidungen sür die Internationale
Arbeit der I. F. F. F. Gäste willkommen.

Zürich: Samstag, 12. Mai, 29 Uhr, im Schwurge¬
richtssaal: Arbeitsgemeinschaft „Frau
und Demokratie", Gruppe Kt. Zürich.
Oefsentlicher Vortrag. Nat.-Rat Dr.
Albert Oeri, Basel, spricht über
„Gedanken zum Programm der Schweizer

f r a u e n".

Redaktion.

Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, Limmat-
straste 25. Telephon 32.203.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬
bergstraße 142. Telephon 22.608.

Wochenchvonik: Helene David, St. Gallen.
Mannskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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persons! ìàgt flip Lrkolg. 9rsnT. im6 tìnglisà àcti flsus-
lislwngssàle. Intensiver spràl. u. sportl. ketriek. Familien-
leben. Idealster l^eriensufentk. Paradies. l.age direkt am Zee.

MMW » IdMM
Reizencke Pension, 3 km von Interlaken, mit Rramver-
binckunZ, erzenes 8eebsck, groker Rlinsckwung, vorzüzl.
Kucke, preise von br. 8 — an. Prospekte u. Referenzen,
p. 2957 V. Lesiizerin: kl. L. 8impkin.

ais sttausmutter kür ctas ^utiucktskaus lies Lasier
Lrauenvereins (Verband Lrauenkilke) in Lasel
auk l.danuar 1935 eine gebildete Persönlichkeit
nickt unter 30 dakren. (äevvünsckt: LeZabun^
im tdmAgnZ mit ànscken, LrtakrunA in so-
?iaier Arbeit, Kenntnisse in allen ^wei^en des
idsusksltes sovie in Kinder- u. ZâuZIinZspklege.

àtra^en mit kîekerenien und FeuZnissen er-
deten an Lrau Zarasin-Viscstei-, 8t.^!dan-
vorstadt 17, Lasel. »«>47 y
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Lei allsr îkerkskreukeit kestekt über -gewiss«
Punkts Uebereinstimmung. 8o ckarüker, ckak ckie

Xlöglickkeit bestellen nruk, cken Rinzsluntsrnekmer
zu zwingen, ckas .Xllgemeinintsresss mit im âge
zu bekalten, niekt nur ckas köokst eigens.

.Xder über cken )Vcg im ckiessr zlögikekkeit ckark

man lügiiek versekiccksner .Xnsiekt sein. Rskannt-
kiek wirck jetzt Reklame gsmaekt ckaiur, ckak wenn
-lis Zäskrksit cker Rsruksgvnossen einen Lesokluk
kskt, ckie Xiektzustimmencksn sollen gezwungen wer-
cken können, rnitzumacken. Regrüncket wirck «liess

Xlotion ckamit, ckak 1—2 VVickcrspsnstige ikrsn Lg-
ruksstanck niekt sollen sabotieren können.

Da« tönt ja ganz gut. Tiber ^u keiner K!eit war
es so nötig, ckie Kekrssite an unck kür sick gut ge-
ineintsr ilalZnakmen sorgkältig unck vorurteilstrei
/.u untsrsueken. als einer ^leit, wie wir sie jàt
erleben, wo ckie Verordnungen gsrackeim am lau-
tencksu Lanck erzeugt wvrcksn, so ckaL ckem an-
sekauencksn, vsrglsiekencksn unck raisonnierencken
Lüigsr sozusagen cker Staatsbürger-.ingstsckwsilZ
auk ckie Stirn tritt?.

Line soleks Lsstimmung kükrt ?ur Qlsieksokal-
tung unck käbmt ckie wirtsekattkieks Rreiksit des

Rürgers vollständig. Sie legt die letzten gssekakt-
lieben Rntsekeickungsn in die Hände des Staates.

Den V'eg aber kennen wir? Die Ränder um uns
berum unck weiter weg sind ikn gegangen unck

geben ikn unter den grunckvsrsekiecksnsten Rs-
gimsn, Devisen unck Rarbsn zwangsläufig immer
weiter weg von der psrsönlieksn Initiative, immer
monotoner, immer primitiver, immer ärmer. Denn
wo Reisönliekkoitsentwieklullg nickt mskr mögliek
ist. dort, wird es trist unck grau — auek wenn ein
Ltaat als soleksr äulZsriiok novk so lest unck ge-
seklossen ckastvkt. IVer gut lünsiskt unck kmkorvkt,
merkt auek, ckaü die Qlsieksekaltung niekt nur auk
wirtsekaktlicksm vobiet läkmt, sondern daü auek
Kunst, Literatur, Religion ikrs Crkrakt, die eben
im Reben der kreisn Rsrsönliokkeit ikrs Keimzelle
baden — Rarbs und Rsbenskrakt verlieren. 3?önsn

nielit viel venigsr ditarren im Süden, nakt niekt
das Rncks der dsmütliekkslt östliok unck im naksn
Koicksn unseres Randes?

Vis eine Inklation. zwangsiäuiigeu Verlaut
nimmt, so weiü auek kein ziensek, wann die .Vuk-

kebung ckei- Reokts kalt maclisn wird unck vor
weleksr lür, eb es die der keutigsn kekürwortsr
der !«lwsngspisisregulisrung, der Tlwangskartells
sto. ist.

Line Idee, die trotz allem .Ruseinandergsksn
der klsinungsn aus allen Ragern immer wieder in
den Vordergrund gssekoken wird, ist die. dalZ es

ialu^skntolaug, wenn niekt auk immer, kein klu-
rück gebe auk dem IVeg. den wir jetzt xeksn oder
glauben geben zu müssen: IVsg von der Rrsiksit,
kinsin in die debundenkeit.

Qeskalb ist es so eminent wiektig, daü
kein 8ekrittlein m e kr

xsmackt wird in jener Ricktung, als unbedingt
nötig!

Rs gibt nämliek die anders Astkode: Vnstatt
die immer weitergebende áussekaltung cker >lit-
arbeit cker öll'entlieken zleinunx deren iminer
stärkeres lleranzieks» zur Klitovirkung. Der IVeg, der
dazu kükrt, ist die àikklârung des Diuzeinen als
tVirtsekaktslaktor. Venn alles gsWulZt würde, was
kintsr jedem .Angebot stskt, z. R. gute oder
soklsekts Rökne, genügende oder Sekinckerprsiss
an die RokstolRRisksranten, übertriebene oder ge-
recktkertigts dswinnmargs des Rntsrnekmers, aus-
kümmiieke, sackgsmäke Rerscknung oder Scklsu-
ckorpreiss zum Ruin cks>- >1iti>ewe>'ber — dann wären
für das Inlanckgssekäkt gar keine Rwangskarteile
etc. nötig. Die Käuker würden die Polizei sekon
selbst maeken.

Der moraliseks Druek cker Deklsntliekksit muü
stärker ausgebildet werden; er wirkt sanierend.
Das wäre eine .Vukgabe kür die Presse unck kür
die Verbancksmanöver sto. Rrste Reckingung aber
wäre, ckak die bezaklten unck interessierten Hetzer
aulkörten unck nur noek publiziert würde, was
vorbei- eventuell mit den Interessierten gvprükt
unck besproeksn wäre. 8o würde die Presse niekt
mokr wissentiick oder unwisssntliek milZbrauvkt
zu interessierter Diskreditierung, sondern als Druek
zu einem Desokältsgsbarsn. das cken Interessen
der Tlilgsmsinkoit sntspriekt.

IVio in unserem Ksmstag-Inssrat vom 17. Ilärz
a. e. ausgökükrt, sind jetzt Rsstrebungsn im Dang,
die Sckaektelkäss-Dstailpreiss im Inland zu regle-
mentisrsn, wobei die Verteiler, die den Käse am

billigsten (unter Verbancksprsisi abgeben, den
köeksten preis lur das Rokmaterial bezal?lsn inüiZ-
ten. Das, obwoki man wsilZ. ckak ckurck die preis-
Senkung der Lekaektolkäss-Konsum in cker Lekweiz
um 59 Prozent zugenommen bat. 1st es nickt gr„-
teek, ckak verlangt wird, ckak cker kintersts Krämer
im kintvrstsn Xest zum gieieksn preis müsse vsr-
Kaulen können wie sine Nigros, die über eine
zlillion Leksektein im ckakr veikaukt, waggonweise
beziekt unck innert wenigen Pagen die kVaro um-
setzt!

Dieiek gebt es jetzt mit den kValliser Lpargcln.
Der Exporteur soll einem RQmskmer, der 2599 kg
im lag abnimmt, also einen kleinen kVaggon,
gleiek viel verlangen wie einem Kleinkänckler, ckei-

postkolliwolse beziekt.
Das ist sin Dnsinn. Das sind aus Rom unck

Rsriin impvrtiei-k« unck veisekliinmbesserte Ideen.
Venn man da konsequent vorgeben wollte, mükts
man auek die Rinkommen küi- groke unck kleine
l.sistungsn genau gleiek absekeren. IVas würde
uns dann noek von Ruklanck tiennen? Rin guter
Verteiler wie ckie llligros ckark niekt vsrkincksrt
werden (unter Drokung, die Kantingents akzu-
drosseln!), dein Konsumenten, der sieb cker Ili-
gros-Vertriedsmetkocke. den Daltszeiten, dem ßwan-
tnm. der Stanckarck-Dualität anpakt - den preis-,
vorteil kür seine lüskrleistung weiterzugeben.

Die Nstkockv, die wir befürworten unck die wir
praktisck ckurek unser Leispist sekon weitgekenck
ckurekgesetzt kaben, ist die cker saekliek riektigen
Kalkulation, absoluter Dklsnksit in der Rersek-
nnng (auek gegenüber Konkurrenten). Das ist die
Z-letkocks des moralisoken Dienstes ckurek die Del-
lentllekkeit und nickt ckie des Kwanges, ckurek
alles nivellierende unck jede Initiative ertötende
Xotvsrorcknungsn. Ist es den Prsiskontrnll-Rskör-
cken noek nie aukgslalien. ckak gerade die Reute,
die laut naek preiskeraukregulisrung sekrsisn, die
„Dssckäktsgeksimnisss" am vsrsokämtestsn oder
unversekämtestsn wakrsn unck nie init irgend wel-
eben Tlskisn unck Dokumenten aufrücken? Die
Rekorden kaben allen Drunck. sieb an die zu kab
ten, die ikrs Rücksr über alles ollen kalten unck

jede Kalkulation zur Verfügung stellen.
H.ker siebe da: Dsracko jetzt ist sin Deseiz in

Voiwsreitung. das die Aufklärung unter Dsläng-
nisstrsle steilen soll. Der Konsument soll ganz ge-
knebelt unck entrsoktst unck seinen Tlusbsutsrn aus-
geliefert wercken.

Klan wsiü, ckak man ckie Kligros wegen ckem

..DKä"-1Vasckpuiver unck ckem ..Potz"-8eksue>'pul-
ver mit Pr. 1990— strafen ckurkts zugunsten cker

mäektigen ausiänckiseben ?i-uste. obwoi?! ckas Ds-
riebt ksststsiits. ckak ckie Rskauptungen cker kligros
in kezug auk Qualität unck preisvergleiel? riektig
w-aren.

Das soll in Tiuknnkt niekt genügen: Dekäng-
nisstrale soll ckem ekrlieken .Vuikläriu- künftig in
cker kreisn Lekweiz ckraken nnck ckas Volk soll
«lieses Desetz gnkkeiken!
IVir baden Tlntrag gestellt., ckak auek eins Straks

vorgeseken wsrcks lür cken, cker ckie glsieks IVare

unter anckersr p.tikstts zum ckoppslten preis
verkauft ocker im seiden Racken sine seklsekters kVaro
zu kiikerom preis.

Xuek baden wir verlangt, ckak. wenn soleks
Xnkklärnngen ckem ölkentlieken Interesse ckie-

nen, ckak sie niekt sollen Kostrakt wercken ckür-
len — ckaz» noek mit Dekängnis — wir sinck nkns
.Vntwort geklieke».
>Vir we?cken ador ekcr ins Dekängnis geben,

als von ekrlieker. sackliyker Tlulklarung ablassen,
namentilek naelickem dewisssn ist. ckak Dutzgncke
von kleinen sckweizeriscksn pabrikanten von cker

Rreckung cker Ilarken-klonopois Xutzen unck R<z-

sckäktigung kaben. .Xckrssseu zu Diensten!
.Xuck zu>- Regulierung ckes IVettdswerkss ist

cker Druck cker ölkentlieken kkeinung ckas wirksame,
wakro unck eekt seiiweizoriseke klittel unck niekt
sin „Dsekälkiimaeker-Dsetzii", ckas ckurek kezalille
k>ente (Sekretäre) im Rigsnintsrssss suggeriert
unck gekörckert wirck. kVir ckürlsn Vertrauen kaben
in ckie Rskörcken unck Kokken, ckak auek unabkängige
Reute, wie ckie lckigros, angekört wercken, bevor ein
merkantiles Kittengssstz scklimmstsr .Xrt ckem Volk
vorgelegt wirck.

iiompotts
.Xprikosen. kalke, Xleilsner. gr. Rüekse 95 Rp.
Reineelaucksii groke Lückss 75 Rp.
Awetsckgen, ganze groke Rüekse 59 Rp.
.Xpfelstüekli groke Rüekse 89 Rp.

(nur in cken Vsrkauksmaxazinen)
ptirsiek ..Del klonte" groke Rüekse Pr. 1.25

(nur in cken Vsrkauksmagszinen)
.Xnaiia« Rawai „Del Xlonte"

groke Rüekse Pr. R59

WWMI m ZS.- MIlN
p.nldeeren,
Aprikosen
Xwetsekgeu

Rp.-l
Rrombeeren 259 g

2K9 g
295 g

Iliiskat-Datteln 599 g - Paket 59 Rp.
prisvke kalik. XValnüsse 599 g 9D/j Rp.

(775 g-Paket Pr. 1.—, nur in Nagazinsn)

ANliW -à- «n
zz ^

Meet« ..snieeU'
ZlXl x-pzkei 25 Rp

aus reinen ^ickorien LN4l
259 - jö stp.

le MeisiM sàml"^
kl Pleisekwurst
lk 4'ouristenWurst
p.elitv Lünckner Saisie«

ISl09 x >KI Rp.
8tüok Pr. 1.—
Stück 75 Rp.
8tüek 59 Lp.
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